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Das Kreuz der blinden Göttin

Der Boden bebte; das war keine Seltenheit auf Teneriffa, der beliebten Ferieninsel. Von überall kamen die »Zugvögel« (auch Touristen genannt) hierher, um auf der Insel des ewigen Frühlings zu überwintern.

Einigen sollte dies zum Verhängnis werden.

Das Beben kündigte zunächst jedoch kein Unheil an, sondern das genaue Gegenteil. Es hieß, daß Numa, die blinde Guanchengöttin, eines Tages auf der Insel erscheinen und große Wunder wirken würde.

Daß das der schwarzen Macht ein Dorn im Auge war, versteht sich von selbst, deshalb wollte Asmodis, der Herrscher der Hölle, höchstpersönlich etwas dagegen unternehmen…


Der graubraune Lavaboden bekam tiefe Risse, das uralte Vulkangestein wurde von einer Kraft attackiert, die sich nicht bändigen ließ.

Es war wortwörtlich ein Ausbruch!

Lange hatte Numa auf diesen Tag warten müssen. Endlich war er gekommen. Sie hatte unermüdlich Kräfte gesammelt und in sich gespeichert.

Wie ein trockener Schwamm hatte sie alles, was an weißen, positiven Strömungen an ihr vorbeiziehen wollte, aufgesogen und in sich vereint.

Endlich standen ihr die enormen Kräfte zur Verfügung, die nötig waren, um den karstigen Kraterboden zu durchbrechen. Es war eine Auferstehung des Guten, die hier stattfand.

Alte Sagen und Legenden berichteten von Numa, die einst schützend ihre Hand über diese Insel gehalten hatte, und es gab Prophezeiungen, daß die große Guanchengöttin eines Tages wiederkommen würde.

Stärker als je zuvor.

Knirschend protestierte die erstarrte Lava gegen die weiße Kraft, die aus der Tiefe nach oben drückte. Sie brach mehr und mehr auf, und die schwarzen Risse wurden von einem grellen Gleißen durchflutet, gleichsam erobert.

Metall kam zum Vorschein.

Gold!

Unaufhörlich drängte es an die Oberfläche. Kantig drückte es sich aus dem kreischenden Gestein, das nicht nachgeben wollte, von der übermächtigen weißen Kraft jedoch mehr und mehr zur Kapitulation gezwungen wurde.

Ein riesiges Kreuz wuchs unaufhaltsam empor - glänzend, strahlend, mit scharfen Ecken, umknistert von weißen Blitzen. Auf der glatten Oberfläche erschien etwas.

Das schöne Gesicht einer blinden Frau.

Es lebte! Es bewegte sich! Die Lider öffneten und schlossen sich über schweeweißen Augäpfeln. Das war Numa, die Guanchengöttin, die vor langer Zeit sehr viel Gutes auf der Insel gewirkt hatte.

Man hatte sie verehrt und mit Geschenken überhäuft. Sie hatte unter den Ureinwohnern der Insel gelebt, als wäre sie ihresgleichen.

Viel Leid hatte sie ihnen erspart, dieses blinde Mädchen, das kein Augenlicht brauchte, um sich auf der Welt zurechtzufinden.

Ein Vulkanausbruch hatte ihrem Wirken ein Ende gesetzt. Sie war von glühenden Lavamassen begraben worden, doch jene, die an sie glaubten, wußten, daß sie nicht tot war, würde sie zurückkommen, strahlender denn je - in einem goldenen Kreuz.

Nun war es da, das Kreuz von Las Canadas.

***

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, war zurückgekehrt und hatte vieles zu erzählen. Auf ihrem Weg durch fremde Welten mußte sie zahlreiche gefährliche Abenteuer bestehen, und Mr. Silver war sichtlich froh, seine hübsche schwarzhaarige Freundin unversehrt wiederzuhaben.

Die weiße Hexe, die die Fähigkeit besaß, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln, war auf der Suche nach Reypees Grab gewesen.

Der Gottähnliche, der freiwillig aus dem Leben geschieden war, hatte über große weiße Kräfte verfügt, und es hieß, daß sie sich nun in seinem Leichentuch befanden.

Wir wollten diese Kräfte nutzen, um Shavenaar, das Höllenschwert, für schwarze Wesen unbrauchbar zu machen. Die Waffe, die einst auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den Teufelssohn, geschmiedet worden war, sollte mit uns eine ganz enge Bindung eingehen.

Da Shavenaar lebte - in seiner Klinge schlug ein Herz -, war eine solche Bindung sehr wichtig, denn Shavenaar strebte seine Unabhängigkeit an. Doch das wollten wiç nicht zulassen. Wir brauchten das starke, lebende Schwert. Es war uns im Kampf gegen die schwarze Macht eine große Hilfe.

»Leider konnte ich Reypees Grab nicht finden«, sagte Roxane bedauernd.

»Man hat es gut verborgen«, sagte ich enttäuscht und nippte an meinem Pernod. Ich saß in einem bequemen Sessel, meine blonde Freundin Vicky Bonney saß neben mir auf der Armlehne, ihr Arm ruhte auf meinen Schultern. Obwohl wir schon lange zusammen lebten, genoß ich ihre Nähe. Vicky war ein Mädchen, von dem ich einfach nicht genug bekam.

»Nicht gut genug«, erwiderte Roxane.

Ich sah sie erstaunt an. »Was hast du herausgefunden?«

»Daß es doch einer schaffte, das Grab zu entdecken.«

»Wer?«

»Ich kenne seinen Namen nicht.«

»Auf welcher Seite steht er?« wollte ich wissen.

»Leider nicht auf unserer«, antwortete die weiße-Hexe. »Er ist ein Schwarzblütler, ein Dämon. Reypees Grab wurde bewacht. Er soll die Wächter getötet und das Grab geplündert haben.«

»Er hat Reypees Leichnam geraubt?« fragte Mr. Silver empört.

Roxane schüttelte den Kopf. »Er nahm nur das Leichentuch an sich.«, »Wozu?« fragte Vicky.

»Damit es nicht in falsche Hände gerät«, antwortete Roxane.

»In Hände wie die unseren«, sagte ich.

»Genau«, bestätigte die weiße Hexe.

»Hat er das Leichentuch zerstört?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

»Dazu war er nicht imstande. Er konnte es nur in Verwahrung nehmen, hat es versteckt«, berichtete Roxane.

»Wo?« wollte der Hüne mit den Silberhaaren wissen. Seine perlmuttfarbenen Augen funkelten.

Roxane hob langsam die Schultern. »Irgendwo auf dieser Welt«, sagte sie. »Mehr war vorläufig nicht herauszufinden.«

Reypees Leichentuch befand sich in den Händen eines Dämons, der auf unserer Welt - wahrscheinlich unerkannt -lebte. Ihn zu finden würde nicht leicht sein, aber wir würden es versuchen.

***

In der Hölle hatte Asmodis den Rat der Teufel einberufen. Loxagon, sein starker, wilder Sohn, saß neben ihm. Einst waren sie Todfeinde gewesen, weil Loxagon seine Grenzen nicht kannte. Er war so vermessen gewesen, nach dem Höllenthron zu greifen, doch das war ihm schlecht bekommen.

Asmodis hatte befohlen, ihn zu töten.

Loxagon hatte damals großes Glück gehabt. Seine heimtückischen Mörder hatten ihn für tot gehalten und begraben, aber er hatte den »Mord« überlebt und war zurückgekehrt - ohne aber den Fehler von einst zu wiederholen.

Er hatte sich mit seinem Vater arrangiert.

Sie hatten eine Basis der Koexistenz gefunden, teilten sich die Aufgaben. Ein weites Gebiet der Hölle unterstand Loxagon, und gab es einen Aufstand niederzuschlagen, schickte Asmodis seinen grausamen Sohn, der unbarmherzig durchgriff.

Jene, die Loxagon von früher kannten, wollten nicht an seine Wandlung glauben. Für sie stand fest, daß er nach wie vor nach dem Höllenthron schielte und die ganze Macht an sich reißen wollte.

Aber wenn es irgendwann dazu kommen sollte, würde er es klüger anstellen und nicht mehr so sehr auf seine enorme Kraft als vielmehr auf seine Klugheit setzen.

Er hatte Zeit. Er würde nichts übereilen. Doch irgendwann würde der Höllenfürst nicht mehr Asmodis, sondern Loxagon heißen. Ob Asmodis insgeheim damit rechnete, war nicht bekannt.

Man konnte jedoch davon ausgehen, daß er auf der Hut war. Die kleinste Regung hätte ihn alarmiert. Vater und Sohn belauerten einander ständig.

Die Einigkeit, die sie nach außen hin zeigten, gab es in Wirklichkeit nicht. Jeder stand für sich. Jeder hatte seine eigenen Interessen und verfolgte seine eigenen Ziele. Solange Loxagon nicht Asmodis’ Weg kreuzte, hatte dieser keine Veranlassung, etwas gegen ihn zu unternehmen.

Es schwelte unter der Oberfläche aus hergezeigtem Vertrauen und friedlicher Eintracht, doch niemand merkte es.

Sie saßen an einem langen, brennenden Tisch, auf brennenden Stühlen. Asmodis und Loxagon, der zur Rechten seines Vaters saß, hatten den Vorsitz.

»Numa hat sich erhoben«, sagte der Höllenfürst mit kräftiger, hallender Stimme. Sein Kinnbart zitterte, die glatten Hörner, die aus seiner Stirn ragten, glänzten im Widerschein des Feuers, das den Rat der Teufel einhüllte. »Ihr wißt, was das bedeutet. Sie will Wunder tun. In einem großen goldenen Kreuz erscheint sie den Menschen, um die Leiden von ihnen zu nehmen und sie glücklich zu machen. Als ob das Kreuz von den Menschen noch nicht genug angebetet würde!«

»Laß es mich zerstören und Numa vernichten, Vater!« verlangte Loxagon und schlug mit seiner großen Faust auf die brennende Tafel.

Doch Asmodis schüttelte entschieden den Kopf. »Das werde ich selbst tun. Du wirst während meiner Abwesenheit die Hölle in meinem Sinn regieren. Der Rat der Teufel wird dich dabei unterstützen.«

»Ich brauche keine Hilfe!« knurrte Loxagon, dessen Mutter eine Schakalin gewesen war. Er wußte, welche Aufgabe dem Rat der Teufel in Wirklichkeit zufiel: Man sollte ihm auf die Finger sehen, damit er sich während Asmodis’ Abwesenheit keine Vorteile sicherte, die dem Höllenfürsten eine Rückkehr auf den Thron erschwerten oder gar unmöglich machten.

»Du wirst dich vom Rat der Teufel unterstützen lassen!« sagte Asmodis energisch. »Ich will es so!«

Wut funkelte in Loxagons Augen, aber er widersprach seinem Vater nicht.

»Ich werde die prophezeiten Wunder verhindern!« kündigte Asmodis an. »Und nicht nur das, ich werde alles, was sich Numa vorgenommen hat, mit dem Blut einer von mir verdorbenen Frau umkehren.« Er grinste triumphierend. »Die Menschen werden nicht Glück und Erlösung von ihren Leiden finden, sondern das genaue Gegenteil.«

Der Rat der Teufel nickte zustimmend.

»Während meiner Abwesenheit hat jeder meinem Sohn Loxagon zu gehorchen!« ordnete Asmodis an. »Seine Befehle haben dieselbe Gültigkeit wie meine. Wer sich ihnen widersetzt, soll einen grausamen Tod erleiden.«

Wieder nickten alle.

***

Nachdem Roxane mit ihrem langen Bericht fertig war, erzählten wir ihr, was sich in der jüngsten Vergangenheit bei uns ereignet hatte.

Sie erfuhr von uns, daß Terence Pasquanell von Yora, dem Mädchen mit dem Seelendolch, getötet worden war und daß sich Shlaaks und Ghouls erbitterte Kämpfe geliefert hatten.

Auch über den Ausgang unseres letzten Abenteuers informierten wir sie. Es endete mit einem Sieg über die Dämonin Amphibia und ihren Teufels-Alligator Sobbar.

Als wir ihr von Cruvs Verschwinden berichteten, verdüsterte sich der Blick ihrer meergrünen Augen.

»Der Gnom ist verschwunden?« fragte Roxane traurig.

»Spurlos«, antwortete ich. »Tucker Peckinpah hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn wiederzufinden, wie du dir denken kannst. Leider ohne Erfolg.«

»Sieht so aus, als müßten wir uns damit abfinden, den Kleinen nicht lebend wiederzusehen«, knirschte Mr. Silver.

Roxane sah den Ex-Dämon enttäuscht an. »Du gibst ihn schon auf?«

»Hat es einen Sinn, sich etwas vorzumachen?« gab der Hüne nüchtern zurück.

»Cruv ist ein zäher Bursche, ein tapferer Mann und ein mutiger Kämpfer«, sagte Roxane leidenschaftlich.

»Das bedeutet nicht, daß ihm nie etwas zustoßen kann«, entgegnete der Ex-Dämon. »Cruv kann an einen Gegner geraten sein, der zu stark für ihn war.«

»Ich werde ihn suchen«, entschied Roxane.

»Weißt du, wie viele ihn schon gesucht haben?«

»Das interessiert mich nicht. Ich habe Cruv damals mit auf die Erde gebracht. Ich fühle mich seither für ihn verantwortlich«, sagte Roxane. »Vielleicht hat man irgend etwas übersehen.«

»Ich werde dir selbstverständlich helfen«, sagte Mr. Silver. »Aber versprich dir nicht zuviel davon, Roxane.«

Wir befanden uns eigentlich nur noch mit einem Fuß in England. Vicky war von einem auf Teneriffa ansässigen literarischen Kreis zu einer Lesung eingeladen worden, und ich hatte ihr versprochen, sie zu begleiten.

Die Koffer waren bereits gepackt. Wir hatten aber noch jede Menge Zeit, denn unsere Maschine ging erst in vier Stunden, Ich massierte meinen linken Unterarm, in dem ich ein leichtes Ziehen spürte. Claire Davis, ein weiblicher Zombie, hatte mich vor einigen Wochen gebissen, bevor ich sie vernichten konnte.

Die Wunde war zwar verheilt, aber sie machte sich hin und wieder noch unangenehm bemerkbar.

Mr. Silver hatte dafür gesorgt, daß sich in meinem Fleisch keine schwarzen Rückstände ablagerteri, aber war ihm das auch hundertprozentig gelungen?

Nur ungern erinnere ich mich an das verfluchte Marbu-Gift, das vor Jahren von mir Besitz ergriffen hatte. Es wollte mich total umdrehen. Das ging so weit, daß ich sogar einen Gangsterboß entmachtete und dessen Platz einnahm.

Etwas Ähnliches wollte ich nicht noch einmal erleben.

Ich brachte das Ziehen im Arm mit einem Wetterumschwung in Zusammenhang. Wunden und Knochenbrüche schmerzen oft noch nach Jahren, wenn das Wetter umschlägt.

Vicky und Roxane unterhielten sich über Teneriffa.

»Wo werdet ihr wohnen?« wollte Mr. Silver wissen.

»Im Hotel Paradiso«, antwortete Vicky. »Es soll über den exotischsten Park der Insel verfügen.«

»Nach der Legende sollen Teneriffa und die anderen Kanarischen Inseln die letzten Reste des versunkenen Kontinents Atlantis sein«, sagte ich, »aber das wird von einigen Gegenden auf der Welt behauptet, ohne daß es sich wissenschaftlich exakt beweisen läßt.«

»Ein Beweis ist schon deshalb unmöglich, weil man nicht sicher ist, ob es Atlantis jemals tatsächlich gegeben hat«, sagte Vicky. »Ich freue mich auf ein paar schöne, sonnige Tage.«

Ich freute mich auch.

Aber wie hat es vor langer Zeit ein weiser Mann schon treffend formuliert? Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt.

***

Cruv war der Dämonin Amphibia in die Falle gegangen. Sie hatte ihn in eine verlassene Eisengießerei gelockt, in einen der großen Öfen geschleudert und mit magischem Feuer geröstet.

Es grenzte an ein Wunder, daß der häßliche Gnom von der Präwelt Coor noch lebte. Mit Hilfe seines magischen Dreizacks war es ihm gelungen, das von Amphibia entfachte Feuer zu vernichten, aber an der Tatsache, im Ofen festzusitzen, konnte er leider nichts ändern.

Anfangs hatte er sich eingeredet, daß die Freunde ihn finden würden, doch je länger er in seinem stählernen Gefängnis ausharren mußte, desto mehr schrumpfte diese Hoffnung.

Durst und Hunger quälten den sympathischen kleinen Mann. Er fühlte sich schwach und elend, hockte auf dem Boden und bewegte sich kaum, denn er mußte mit seinen Kräften haushalten.

Hin und wieder bildete er sich ein, Schritte zu hören, doch dabei war jedesmal nur der Wunsch der Vater des Gedankens. Er war und blieb allein -und vergessen.

So würde er sterben.

***

Das eine Ehepaar waren Martin und Glynis Elcar, das andere Rock und Sally Cassavetes.

Martin Elcar bereute bereits, den Urlaub mit den Cassavetes’ gebucht zu haben, denn seine Frau machte dem großen, schwarzhaarigen, gutaussehenden Rock ständig schöne Augen.

Rock konnte noch so einen blöden Scherz machen, Glynis lachte darüber, und sie fand alles richtig, was er sagte -und alles falsch, was von Martin kam.

Rock und Martin waren Arbeitskollegen. Sie waren beide Technische Zeichner in einer Londoner Aufzugsfirma, Martin jedoch - auf Grund von mehr Dienstjahren - in einer etwas höheren Position.

Wenn ich gewußt hätte, daß Glynis so voll auf ihn abfahren würde, wäre ich mit ihr nach Island gereist, dachte Martin Elcar. Er konnte nicht verstehen, daß Glynis’ Getue die Frau seines Kollegen überhaupt nicht störte.

Sally schien das gewöhnt zu sein. Sie war eine attraktive rothaarige Frau mit grau gesprenkelten Augen, und Martin überlegte allen Ernstes, ob er es seiner Frau heimzahlen und mit Sally flirten sollte.

Leider hatte er darin absolut keine Übung. Er war ein biederer Ehemann, sah nicht besonders gut aus, hatte ein kleines Wohlstandsbäuchlein, und auf dem Kopf fehlten ihm schon eine Menge Haare.

Eben kicherte Glynis wieder dümmlich. Der Urlaub fängt ja gut an! dachte Martin verärgert.

Rock Cassavetes blätterte im Reiseführer. Sie saßen noch im Flugzeug. In einer Stunde würden sie Teneriffa erreichen.

Martin bat die Stewardeß, ihm noch einen Cognac zu bringen. Es war bereits der fünfte.

»Schlangen, andere giftige Reptilien oder giftige Insekten sind auf der Insel unbekannt«, zitierte Rock.

»Ist doch großartig«, jubelte Glynis.

In den zwölf Jahren Ehe hatte Martin sie nie so aufgekratzt erlebt. Rock zählte die vielen Sehenswürdigkeiten auf, die sie besichtigen würden.

»Das verspricht der schönste Urlaub meines Lebens zu werden«, schmachtete Glynis den schönen Rock Cassavetes an.

Sie sollte sich gewaltig irren.

***

Wir trafen gegen 17 Uhr auf dem Flughafen Teneriffa-Süd ein. Ich mietete einen großen, starken Landrover, mit dem man auch über Stock und Stein fahren konnte. Wir luden unser Gepäck ein und erreichten über die wenig befahrene Autobahn die Hauptstadt der Insel: Santa Cruz.

Dort wechselten wir auf die Nordpiste und kamen kurz nach 18 Uhr in Puerto de la Cruz, an.

Schon beim Anflug war uns der majestätische Pico de Teide aufgefallen. Der schneebedeckte Gipfel des Vulkans war überall auf der Insel zu sehen. Es hatte den Anschein, als bewache er sie.

In der Hotelhalle stieß ich mit einem Mann zusammen, der Kummer zu haben schien. Er sah aus, als wäre er auf die ganze Welt stinksauer.

Und blau war er auch. Er stierte mich mit glasigen Augen an und fragte unfreundlich: »Können Sie nicht aufpassen, Mann?« Ich erinnerte mich, ihn im Flugzeug gesehen zu haben. Die Stewardeß hatte ihn laufend mit Cognac beliefert. »Sie können doch nicht alle Leute über den Haufen rennen!«

»Der Cognac ist daran schuld, daß Sie einen so schlechten Stand haben, nicht ich«, erwiderte ich.

»Werd bloß nicht frech, Bürschchen, sonst lernst du mich kennen!« polterte der Mann wütend. Er hatte endlich einen Blitzableiter gefunden. »Es geht dich einen feuchten Kehricht an, was ich trinke!«

Seine Frau eilte herbei. »Hör auf, Martin, was soll das?« Sie wandte sich mit einem um Vergebung heischenden Blick an mich. »Wenn er was getrunken hat, wird er unausstehlich.«

»Verdammt noch mal, ich habe nicht grundlos getrunken, Glynis. Willst du wissen, warum ich mich besoffen habe? Weil ich dein idiotisches Jungmädchengetue nicht mehr ertragen konnte. Du bist 32 - und du bist meine Frau! Also benimm dich gefälligst auch so!«

»Entschuldigen Sie«, sagte Glynis und schleppte ihren Mann ab, der sich sträubte, weil er, wie er behauptete, mit mir noch nicht fertig war.

Ich bekam mit, daß das Ehepaar Elcar hieß und mit einem anderen Paar namens Cassavetes nach Teneriffa gekommen war. Ihr Urlaub schien unter keinem besonders guten Stern zu stehen.

Unsere Suite, die der literarische Kreis für Vicky und mich reserviert hatte, war ein flamingofarbener Traum mit allem erdenklichen Komfort.

Ich fand im Kühlschrank sogar eine Flasche Pernod. Man schien sich gut über Vicky und ihren Freund informiert zu haben. In großen Schalen steckten wunderschöne frische Schnittblumen, und der botanische Garten, der zum Hotel gehörte, bot eine Pracht, die in ihrer Vielfalt schier unüberschaubar war.

Ich stand auf dem Balkon und ließ ein Lakritzenbonbon auf der Zunge zergehen.

Vicky kam zu mir. Sie schlang ihre Arme um mich, seufzte tief und sagte: »Es ist wunderschön hier, und ich bin glücklich, dich bei mir zu haben.«

Ich grinste. »Ich konnte dich nicht allein hierher fliegen lassen. Man hat mich vor den vielen gutaussehenden, glutäugigen spanischen Junggesellen gewarnt, die ganz wild auf schöne blonde Engländerinnen sind.«

»Vertraust du mir nicht?«

»Wie sagt der Russe? Vertrauen ist gut - Kontrolle ist besser.«

Wir schauten zum Gipfel des Vulkans hoch, ohne zu ahnen, was dort in Gang gekommen war.

***

Bobby Cranner und Slim Liston hatten schon mal bessere Zeiten erlebt, aber sie beklagten sich nicht. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied, sagt man. Mehr war aus ihrem Leben eben nicht zu machen gewesen.

Manche Menschen rümpften bei ihrem Anblick die Nase, wichen ihnen aus, wollten nichts mit ihnen zu tun haben. Man nannte sie verkrachte Existenzen. Hin und wieder bezeichnete man sie sogar als Abschaum, doch das kratzte sie nicht. Sie standen dazu.

Bettelnd schlugen sie sich durch die Tage. Von den Touristen bekamen sie mehr als von den Einheimischen, deshalb traf man sie vor dem Big Ben, auf der Tower Bridge, in der Nähe des Buckinghampalastes oder am Trafalgar Square an.

Die Tageseinnahmen wurden stets an einem stillen, einsamen Ort, wo niemand sie störte, brüderlich geteilt.

»Heute war’s kärglich«, beklagte sich Bobby Cranner. »Als hätte jemand die Geldbörsen der Leute zugenietet. Wieviel kam bei dir zusammen?«

»Wir werden es gemeinsam zählen«, sagte Liston.

Die beiden zerlumpten Gestalten verließen die Straße. In einem unkrautbestandenen Fabrikhof machten sie kurz darauf eine verblüffende Entdeckung.

»Was sehen meine entzündeten Augen?« stieß Bobby Cranner überrascht hervor. »Das kann doch nur ’ne Halluzination sein. Hau mir eine runter, Slim.« Liston grinste. »Tu’ ich gern, aber der Rolls Royce ist kein Trugbild, ich sehe ihn auch.«

»Ein solcher Superschlitten in dieser Umgebung! Mann, das stinkt! Laß uns abhauen, Slim!«

»Immer gleich den Schwanz einziehen, das sieht dir ähnlich.«

»Der Rolls kann einem Gangsterboß gehören. Ich bin nicht scharf auf ein Loch im Kopf.«

»Vielleicht hat jemand den Wagen geklaut, ist eine Zeitlang damit durch die Stadt kutschiert, bis es ihm zu heiß wurde, und hat ihn hier dann abgestellt. Das bedeutet Finderlohn, mein Junge.«

»Ich verzichte.«

»Sei nicht blöd. Reiche Leute sind spendabel.«

»Quatsch, die sitzen auf jedem Penny, sonst wären sie nie reich geworden.«

»Also ich sehe mir den Rolls mal genauer an«, sagte Liston und näherte sich dem silbergrauen Wagen. Unwillig trottete Cranner hinter ihm her. »Ist das eine Pracht! Mann, wer so ein Schlachtschiff besitzt, gehört bestimmt nicht zu den Verlierern im Leben.«

Liston öffnete den Wagenschlag. »Ich steig’ mal ein.«

»Wozu?«

»Blöde Frage. Damit ich sehe, wie man in so etwas sitzt.«

»Ich bin dafür, daß wir verduften.« Liston stieg trotzdem ein. Mit glänzenden Augen hielt er sich am Lenkrad fest. »Mensch, ist das ein irres Gefühl. Es ist… unbeschreiblich.«

»Du tickst nicht richtig«, sagte Cranner und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Sehen wir nach, ob sich der Besitzer in der Eisengießerei befindet?« fragte Liston.

»Nein«, sagte Cranner sofort.

Sie machten es aber doch, weil fast immer das geschah, was Liston wollte.

Cruv hörte im Ofen ihre Schritte und wußte, daß er es sich nicht nur einbildete. Er richtete sich auf, griff nach seinem Ebenholzstock und schlug mit dem Silberknauf kräftig gegen die geschlossene Ofentür.

Laut hallten die Schläge durch die leere Fabrik. -Cranner zuckte heftig zusammen. »Hörst du das? Da ist jemand.«

»Du merkst aber auch alles. Bist ein Blitzkombinierer.«

Sie folgten den hallenden Schlägen und fanden Cruvs Gefängnis.

»Es kommt aus diesem Ofen«, sagte Cranner nervös. »Da muß einer drinnen sein.«

»Mach mal die Tür auf.«

»Warum ich?«

Liston schob den Bettelbruder zur Seite und öffnete die Ofentür. Cruv hatte lange kein Licht gesehen. Es schmerzte ihn in den Augen, deshalb legte er die Hand darüber.

Liston lachte. »Wen haben wir denn da? Einen Zwerg?«

»Euch schickt der Himmel«, stöhnte Cruv.

Liston schüttelte den Kopf. »Nee, von so weit kommen wir nicht her. Bobby, faß mal mit an.«

Gemeinsam hoben sie den Gnom aus dem Ofen.

»Sag mal, Kleiner, wie kamst du da hinein?« wollte Liston wissen.

»Das ist eine lange, unglaubliche Geschichte«, antwortete der Gnom.

»Gehört der Rolls Royce dort draußen dir?«

»Ja. Das heißt, nein, eigentlich nicht.«

»Das dachte ich mir«, sagte Liston. »Du hast ihn geklaut, nicht wahr?«

»Er gehört dem Industriellen Tucker Peckinpah. Ich arbeite für ihn«, erklärte Cruv.

»Hat man dich entführt oder etwas Ähnliches?«

»Könnte man sagen.«

»Wenn wir dich bei Peckinpah abliefern, rückt er dann ein paar Lappen raus?« fragte Liston geschäftstüchtig. »Garantiert«, antwortete Cruv.

»Dann komm mal mit, Kleiner.«

***

Sie kamen von Icod de los Vinos zurück, hatten sich den uralten Drachenbaum angesehen und Dutzende Male von allen Seiten fotografiert. Rock Cassavetes hatte aus dem Reiseführer, ohne den er keinen Schritt machte, zitiert, daß der Baum ein einzigartiges, aus der Tertiärzeit stammendes Liliengewächs war, dessen blutrotes, undurchsichtiges und sprödes Harz früher für die Mumifizierung von Toten verwendet wurde. Vor einiger Zeit noch hatte man den Drachenbaum auf mehr als 10.000 Jahre geschätzt. Neueren Forschungen zufolge sollte das Alter jedoch wesentlich darunter liegen.

Glynis hatte beim Fotografieren stets darauf geachtet, daß sie neben Rock Cassavetes stand.

»Ich halte das nicht aus!« hatte Martin vor sich hingestöhnt.

Sally hatte es gehört und erwidert: »Laß ihr doch die kleine Freude. Was ist schon dabei, wenn sie Rock gern mag?«

»Das sagst du als Rocks Frau?«

»Er wird mit ihr nicht schlafen. Sie ist nicht sein Typ.«

»Soll mich das beruhigen?«

Martin nahm sich vor, seiner Frau im Hotel den Kopf zu waschen. Wenn er das nicht gleich zu Beginn des Urlaubs besorgte, hatte er drei schreckliche Wochen vor sich und kam mit einem dicken Magengeschwür nach Hause.

Sobald er mit Glynis allein war, wollte er loslegen und sie zur Ordnung rufen.

Sie betraten ihr Zimmer, Glynis streckte die Arme hoch, seufzte glücklich und sagte: »Ach, war das ein herrlicher Tag.«

»Ich muß mit dir reden!« grollte Martin Elcar.

»Wir müssen heute abend unbedingt tanzen gehen«, sagte Glynis, als hätte sie ihn nicht gehört.

Damit du dich Rock Cassavetes an den Hals werfen kannst, dachte Martin wütend.

»Wir werden nicht tanzen gehen!« sagte er entschieden.

Sie drehte sich um, ließ die Arme sinken und sah ihn verwundert an. »Du bist doch nicht etwa müde. Wir saßen die meiste Zeit im Wagen. Ich lasse mir von dir den Abend nicht verderben. Nimm dir ein Beispiel an Rock, der sprüht geradezu vor Vitalität.«

»O ja, Rock Cassavetes ist ein Traummann, aber du bist - so bedauerlich das für dich auch sein mag - nicht mit ihm, sondern mit mir verheiratet, verdammt noch mal!«

»Was soll dieser Ton?« gab Glynis spitz zurück. »Bist du verrückt? Ich lasse mich von dir nicht anbrüllen! Dazu hast du weder einen Grund noch ein Recht!«

»Als dein Ehemann habe ich dieses Recht, und den Grund lieferst du mir seit Beginn dieses verfluchten Urlaubs!«

»Bist du etwa eifersüchtig?«

»Wie du dich benimmst, ist skandalös!« schrie Martin Elcar seine Frau an. »Begreifst du nicht, daß du damit unsere Ehe aufs Spiel setzt?«

Glynis warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich höre mir diesen Schwachsinn nicht länger an«, sagte sie und schloß sich im Bad ein.

Martin schlug mit der Faust gegen die Tür. »Ich bin noch nicht fertig. Mach die Tür auf, Glynis! Du wirst dir gefälligst anhören, was ich zu sagen habe!«

Glynis wollte sich ausziehen und ein Bad nehmen - aber die Wanne war »besetzt«.

Von einer riesigen Schlange!

***

Asmodis hatte sich Glynis Elcar ausgesucht. Sie wollte er verderben und für seine Zwecke mißbrauchen. Er erschien ihr in Gestalt einer großen, erdfarbenen Schlange.

Glynis’ Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie das Reptil sah. Rock hatte doch gesagt, es gebe auf Teneriffa keine Schlangen - und in dieser Wanne befand sich so ein Riesenexemplar!

Sie wollte schreien, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Glynis ekelte sich vor Schlangen. Dieses Reptil war besonders widerwärtig; wahrscheinlich wegen seiner furchterregenden Größe. Dick wie ihr Unterschenkel war der wendige, geschuppte Leib. Böse starrten die kleinen schwarzen Augep, von denen eine hypnotische Kraft ausging, sie an.

Asmodis bannte sein Opfer mit seinem stechenden Blick.

Er lähmte Glynis Elcar.

Es war ihr unmöglich, irgend etwas zu tun. Nicht einmal die Augen konnte sie schließen oder den Kopf zur Seite drehen.

Asmodis öffnete ihren Geist.

»Glynis, mach auf!« schrie Martin Elcar zornig.

»Hör nicht auf ihn!« zischelte die Schlange.

Glynis traute ihren Ohren nicht. Das Reptil hatte gesprochen! War sie denn verrückt geworden?

»Glynis, mach sofort die Tür auf!« brüllte ihr Mann. Wie gern hätte sie es getan.

»Du öffnest die Tür erst, wenn ich es dir gestatte!« zischelte die Schlange, während sie ihren Kopf zum Wannenrand hochschob.

»Laß mich rein, Glynis!« verlangte Martin. Immer wilder trommelte er mit den Fäusten. »Hörst du nicht? Ich befehle es dir! Glynis, wenn du nicht tust, was ich will, breche ich die Tür auf! Glaub ja nicht, daß ich das nicht kann!«

Ja, dachte Glynis bebend. Brich sie auf! Hilf mir, Martin! Rette mich!

»Zum letztenmal, Glynis!« schrie Martin Elcar. Seine Stimme überschlug sich.

Die Schlange richtete sich auf, ihr Kopf näherte sich der entsetzten Frau. Große Schweißperlen glänzten auf Glynis’ Stirn. Todesangst peinigte sie. Warum sie den Mund öffnete, wußte sie nicht.

Sie spürte die flatternde Zunge des Reptils in ihrem Mund. Die Schlange küßte sie.

Sie empfing den Kuß des Teufels!

Martin Elcar riß endgültig die Geduld. »Na schön, wenn du es nicht anders willst!« schrie er und warf sich kraftvoll gegen die Tür.

Die Schlangenzunge zog sich zurück. Glynis wurde ganz kurz schwarz vor den Augen, und als sie ihre Umgebung wieder wahrnahm, war die Schlange verschwunden.

Wieder wummerte Martin gegen die Tür.

Sie drehte sich um und öffnete den Riegel.

»Na endlich!« keuchte Martin mit zornsprühenden Augen. »Man kann ein Problem nicht bewältigen, indem man sich hinter einer Tür verschanzt! Das gehört ausdiskutiert.« Er atmete heftig. »Ich will versuchen, ohne Emotionen mit dir zu sprechen, Glynis. Wir sind seit zwölf Jahren verheiratet. Es war bisher eine glückliche Ehe, wie ich meine. Wie du dich jetzt benimmst, ist deiner nicht würdig. Sieh mal, wir haben nur diese drei Wochen Urlaub. Laß sie uns genießen.«

Glynis lächelte. »Nichts anderes habe ich vor.«

Martin verstand sie falsch. »Freut mich, daß du zur Einsicht kommst.« Er atmete erleichtert auf. »Ich liebe dich, Glynis. Ich möchte dich nicht verlieren.« Er breitete die Arme aus. »Vertragen wir uns wieder?«

Sie ließ sich von ihm umarmen. »Küß mich«, bat sie leise.

Er kam ihrer Aufforderung mit halb offenem Mund nach. Ihre Zunge schob sich zwischen seine Zähne. Sie küßte ihn selten auf diese Weise.

Ihre Zunge war anders als sonst, dünner, gespalten!

Er erschrak, griff nach Glynis’ Schultern und drückte sie verwirrt von sich.

Aus ihrem Mund hing eine Schlangen-zunge!

Sie lachte schrill. »Was ist, Martin? Liebst du dein kleines Frauchen auf einmal nicht mehr?«

»Was ist mit deiner Zunge passiert, Glynis?« fragte er fassungslos.

Sie wölbte ihm lasziv ihren Schoß entgegen. »Begehrst du dein geiles Frauchen nicht mehr? Genießen soll ich diese drei Wochen. Mal sehen, vielleicht tue ich es, aber bestimmt nicht mit dir, sondern mit Rock Cassavetes!«

Nacktes Entsetzen verzerrte sein Gesicht. »Halt den Mund, du niederträchtige Schlampe, sonst vergesse ich mich!«

»Willst du mich schlagen?« höhnte Glynis. »Na los, versuch es, du feige Kreatur!«

»Mein Gott, was ist in dich gefahren?«

»Das hat mit Gott nichts zu tun, sondern mit dem Teufel, mein Bester!« Sie lachte grell.

Er glaubte, Glynis hätte einen hysterischen Anfall. Mit einer Ohrfeige wollte er sie wieder zu sich bringen. Es schmerzte ihn, sie zu schlagen, aber er sagte sich, es müsse sein, er würde ihr damit helfen.

Doch jetzt verlor Glynis vollends den Verstand. Sie krallte ihre Finger in sein Hemd, drehte sich mit ihm und stieß ihn gegen die Wand.

»Du wagst es, die Hand gegen mich zu erheben, du kleiner Scheißer?« spuckte sie ihm böse ins Gesicht. »Ich werde dir zeigen, was das für Folgen hat!«

Er wollte sich losreißen, doch Glynis war unglaublich stark.

»Glynis!« keuchte er. »Laß los! Laß mich bitte los! Ich tue dir ungern weh, aber…«

»Ich tu’ dir gern weh!« geiferte Glynis.

Er sah sich gezwungen, ihr zu beweisen, daß er kräftiger war. Blitzschnell packte er ihr Handgelenk mit beiden Händen. Er wollte es herumdrehen, erwartete, daß Glynis vor Schmerz schrill aufschreien würde, doch er konnte ihren Arm keinen Millimeter bewegen.

Glyhis grinste ihn an. »Du legst es auf eine Kraftprobe an? Meinetwegen. Ich drücke mich nicht davor. Ich habe keine Angst vor dir, du armes Würstchen.« Sie lachte schrill. »Du kennst deine Frau nicht wieder, was? Ja, da staunst du, was alles in mir steckt. Ich habe große Pläne, mein Lieber. Du willst doch sicher wissen, wie es mit uns beiden weitergeht. Nun, ich werde in wenigen Minuten Witwe sein, denn ich habe die Absicht, dich zu töten.«

»Glynis, ich begreife das alles nicht…!«

»Du brauchst nichts mehr zu begreifen, Häschen. Du brauchst nur noch zu sterben!«

Sie zerrte ihn durchs Zimmer, öffnete die Balkontür - und warf ihn in die Tiefe.

***

Der Leiter des Literaturkreises war ein Gentleman alter Prägung, weißhaarig, sorgfältig gestutztes weißes Oberlippenbärtchen, weißer Anzug, weiße Schuhe… Ein Sir vom korrekt gezogenen Scheitel bis zur Sohle.

Er hieß Lee Shackleford und genoß, wie viele Briten, seinen wohlverdienten Ruhestand auf Teneriffa. Mr. Shackleford hatte unsere Suite persönlich ausgesucht und freute sich, daß sie uns zusagte. Da er unseren Geschmack nicht kannte, war er diesbezüglich ein wenig unsicher gewesen.

Es gab eine kleine britische Kolonie auf der Insel, und Vicky wurde wie ein Wundertier herumgereicht. Ein wenig abgeschlafft kehrten wir mit einer Einladung zu einem abendlichen, völlig zwanglosen Barbecue in unser Hotel zurück.

»Ganz schön anstrengend, als Autorin so beliebt zu sein«, sagte ich lächelnd.

Vicky juckte die Achseln. »Alles hat eben seinen Preis.«

Ich öffnete die Kühlschranktür. »Darf ich der Lady etwas kredenzen?«

»Nicht jetzt«, antwortete Vicky. »Vielleicht später.«

Sie sagte, sie wolle ein erfrischendes Bad nehmen, und kaum war sie weg, gellte mir ein Schrei in die Ohren, der mich alarmierte. Ich stieß die Eiskastentür zu und eilte auf den Balkon.

Unten im gepflegten Garten stand eine Frau. Sie schrie immer noch. Der Grund lag vor ihren Füßen: ein Mann. Da er auf dem Rücken lag, konnte ich erkennen, um wen es sich handelte.

Es war Martin Elcar, und es sah aus, als hätte er sich das Leben genommen. Mit dieser Annahme konnte ich mich nicht anfreunden. Elcar war gestern mit uns angekommen. Okay, er hatte Probleme, aber sie konnten nicht so schwerwiegend gewesen sein, daß sie für einen Selbstmord reichten. Wenn er die Absicht gehabt hätte, sich umzubringen, hätte er wohl kaum noch diese Urlaubsreise angetreten. Da stimmte irgend etwas nicht.

Vicky kam aus dem Bad geschossen. Ehe ich verhindern konnte, daß sie über die Balkonbrüstung schaute, hatte sie es bereits getan. »O Gott!« entfuhr es ihr. Ich drängte sie zurück.

»Ist der Mann… gesprungen?«

»So sieht es aus.«

»Aber du glaubst es nicht.«

»Wer fährt schon in Urlaub, um sich dort umzubringen?«

»Vielleicht wollte er von einem Balkon zum anderen klettern.«

»Aus lauter Jux und Tollerei?« sagte ich kopfschüttelnd. »Das Alter hatte er hinter sich.«

»Er kann sich ausgesperrt haben.«.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, sagte ich.

Martin Elcars Balkonsturz wurde für alle Feriengäste zur grausigen Sensation. Halb Puerto de la Cruz war in Aufruhr. Selbst eine Stunde, nachdem seine Leiche abtransportiert worden war, schlugen die Wogen im Hotel immer noch sehr hoch.

Lee Shackleford schickte uns seinen Wagen. Für Vicky war das Barbecue ein gesellschaftliches Muß. Auf mich mußten meine englischen Landsleute verzichten. Sie würden es verschmerzen. Vicky war der Star, nicht ich. Sie hatte Verständnis dafür, daß ich nicht mitkommen wollte.

»Ich bleibe nicht allzu lange«, versprach sie und stieg in Shacklefords Wagen.

Ich hatte die Absicht, mit Glynis Elcar zu reden.

Das Ehepaar Cassavetes aß mit einer Miene, die dem tragischen Ereignis entsprach, allein im Restaurant des Hotels zu Abend. Daß Glynis keinen Appetit hatte, konnte ich verstehen.

Ich nahm an, daß sie sich in ihrem Zimmer befand und sich ihrem Schmerz hingab. Sehr viel Taktgefühl würde nötig sein, um ihre Gefühle nicht zu verletzen.

Ich klopfte leise an ihre Tür. Sie öffnete nicht, fragte aber, wer da sei. Ich nannte durch die Tür meinen Namen und erinnerte sie an den gestrigen Zwischenfall, den sie bereinigt hatte.

Danach machte sie die Tür auf.

Ernst sah sie mich an. Sie wirkte müde und kraftlos. »Was wollen Sie, Mr. Ballard?«

»Kann ich irgend etwas für Sie tun, Mrs. Elcar? Egal, was. In einer solchen Situation kann man jede Hilfe brauchen.«

Sie seufzte geplagt. »Wenn ich nur wüßte, warum er das getan hat.«

»Darf ich reinkommen?« fragte ich. »Möchten Sie mit jemandem reden?«

Sie trat zurück, gab die Tür frei. Ich trat ein. Glynis legte sich aufs Bett. Ich setzte mich auf einen Stuhl, verhielt mich ruhig, wartete.

Wenn sie reden wollte, würde sie es tun.

»Wir hatten eine Differenz«, sagte sie gedankenverloren, als würde sie mit sich selbst sprechen. Im Moment schien ich für sie nicht zu existieren. »Ich hatte mich auf diesen Urlaub so sehr gefreut… Die Gesellschaft von Rock Cassavetes war mir sehr angenehm… Ich hatte meinen Spaß mit ihm, ganz harmlos, aber Martin ärgerte es.«

»Hat er deshalb im Flugzeug einen Cognac nach dem anderen gekippt?«

»Ja.« Die Frau nickte. »Dabei war es wirklich harmlos, das können Sie mir glauben. Ich war zwölf Jahre mit Martin verheiratet. Nie im Leben hätte ich diese intakte Ehe bewußt aufs Spiel gesetzt.«

»Martin machte mir schwere Vorhaltungen«, sagte Glynis Elcar. »Er drohte, den Urlaub abzubrechen, wenn ich mich nicht endlich wie seine Frau benehmen würde. Genau das waren seine Worte. Ich hielt ihm dagegen, daß ich kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. Da starrte er mich an, als würde er mich zutiefst verachten, und sagte: ›Wie kann man nur so schrecklich verdorben sein?‹ Ich war empört, verlangte, daß er das zurücknahm, doch er erwiderte: ›Ich werde dich für dein Vergehen an unserer Ehe bestrafen! Bis an dein Lebensende sollen dich die Schuldgefühle quälen!‹« Ich hatte keine Ahnung, daß er so weit gehen würde.

Er muß den Verstand verloren haben. Es gibt keine andere Erklärung für das, was er getan hat. Als mir sein Vorhaben klar wurde, wollte ich ihn daran hindern. Ich stürzte auf den Balkon. Er lachte. Es klang schadenfroh… Und dann… sprang er. Ich dachte, mich würdfe der Schlag treffen.«

Für einen Selbstmord war das, worüber sich Martin Elcar geärgert hatte, ein zu geringer Grund.

»War Ihr Mann sehr labil, Mrs. Elcar?« fragte ich.

»Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

»Nach zwölf Jahren Ehe kennt man seinen Partner doch so gut wie sich selbst«, sagte ich.

Glynis schüttelte den Kopf. »Martin war eine Ausnahme - glaube ich. Er war oft sehr verschlossen. Wenn ich jetzt zurückdenke, muß ich sagen, daß mir Martin möglicherweise all die Jahre etwas vorgespielt hat. Ich glaube, den richtigen Martin Elcar habe ich erst heute kennengelernt.«

»Was werden Sie nun tun? Kehren Sie nach England zurück?«

»Ich weiß es noch nicht. Im Augenblick fühle ich mich nicht stark genug für die Heimreise. Ich werde sehen, wie es mir in ein paar Tagen geht.«

Ich versuchte ihr mit tröstenden Worten zu helfen, nannte meine Zimmernummer und sagte: »Falls ich irgend etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.«

»Ich kann Sie doch nicht belästigen.«

»Unsinn. Wenn Sie Hilfe brauchen, können Sie über mich verfügen.«

»Sie sind sehr nett, Mr. Ballard«, sagte Glynis ergriffen. Verwunderung erschien in ihren Augen. »Aber… warum wollen Sie mir helfen?«

Ich lächelte. »Ich bin ein Philanthrop, ein Menschenfreund.«

»Ich könnte Ihnen den Urlaub verderben.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Mrs. Elcar«, erwiderte ich und erhob mich,

***

Nachdem Tony Ballard gegangen war, sprang Glynis Elcar auf. Haß, Triumph, Bosheit und Schadenfreude verzerrten ihr Gesicht. Sie lachte rauh.

»Hereingelegt, Dämonenjäger!« stieß sie verächtlich hervor. »Du hast nichts gemerkt!«

Sie streckte die gespaltene Schlangenzunge heraus und machte eine obszöne Geste.

»Du hast keinen blassen Schimmer, was hier läuft, weißt nicht, mit wem du es zu tun hast. Der Wille des Bösen wird geschehen, ohne daß du es verhindern kannst. Helfen willst du mir? Soll ich dir verraten, was mein größter Wunsch wäre? Dich tot umfallen zu sehen!«

***

»Cruv!« Tucker Peckinpah strahlte, als er die Tür öffnete und den Gnom erblickte. Er beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn herzlich.

So sehr hatte sich der Industrielle noch nie hinreißen lassen. Trotz seiner körperlichen Schwäche fühlte sich der Gnom in diesem Augenblick großartig, sah er doch, wie sehr ihn Peckinpah in sein Herz geschlossen hatte.

Der Industrielle bestürmte ihn mit Fragen. »Wo haben Sie gesteckt? Wieso haben Sie so lange nichts von sich hören lassen? Wir machten uns die größten Sorgen um Sie.«

Cruv lächelte matt. »Darf ich erst mal eintreten Mr. Peckinpah?«

»Aber natürlich. Sie müssen entschuldigen, ich bin so durcheinander…« Jetzt fielen Tucker Peckinpah die beiden Bettler auf.

Cruv sagte ihm, wer die zerlumpten Typen waren, und Peckinpah hieß sie herzlich willkommen in seinem Haus, hatten sie doch dem Gnom das Leben gerettet.

Cruv stillte Hunger und Durst, duschte und zog sich um. Währenddessen unterhielt sich Tucker Peckinpah mit Bobby Cranner und Slim Liston.

Obwohl sie gesellschaftlich Welten trennten, ließ der reiche Industrielle die Bettler das nicht spüren. Er verwöhnte sie mit teurem Cognac und handgerollten kubanischen Zigarren und war sehr freundlich.

»Sie können sich nicht vorstellen, was ich alles unternommen habe, um Sie zu finden«, sagte Tucker Peckinpah, als sich Cruv erschöpft, aber glücklich darüber, wieder zu Hause zu sein, in einen Sessel fallen ließ.

Tucker Peckinpah wollte, daß ihm der Kleine alles haarklein erzählte. Da die Geschichte nicht für jedermanns Ohr bestimmt war, schlug Cruv vor, seine Lebensretter zuerst zu belohnen und zu entlassen.

Der Industrielle zückte sein Scheckheft und klatschte es auf den Tisch. Großzügig schrieb er einen Betrag auf das Papier, der Bobby Cranner und Slim Liston glauben ließ, sie würden träumen.

»Ist das genug?« fragte Peckinpah die beiden.

Cranner zitterte, und Liston leckte sich aufgeregt die Lippen. »Ob das genug ist?« stieß Liston krächzend hervor. »Liebe Güte, mein Freund und ich haben im Leben noch nie so viel Geld besessen, Mr. Peckinpah.«

»Der Betrag ist dem angemessen, was Sie für Cruv und mich getan haben«, sagte der Industrielle und überließ ihnen den Barscheck.

»Slim, kneif mich«, bat Bobby Cranner, »damit ich weiß, daß das alles auch wirklich wahr ist.«

»Es ist wahr!« erwiderte Liston fröhlich. Er küßte den Scheck. »Wir müssen das unbedingt begießen.«

»In Dizzie’s Bar, da waren wir seit einer Ewigkeit nicht mehr.«

Nachdem die Bettler abgezogen waren, kehrte Tucker Peckinpah zu Cruv zurück. Im Augenblick war der Gnom als Leibwächter unbrauchbar, er mußte erst wieder zu Kräften kommen.

»Wohin fuhren Sie, als Sie das Haus verließen?« wollte der Industrielle wissen.

»Ich bekam einen Anruf von einer gewissen Vera Grey«, sagte der Gnom. »Sie tischte mir eine Lügengeschichte auf, sprach von Terroristen, die es auf Sie abgesehen hätten, und schlug mir ein Treffen in einer aufgelassenen Eisengießerei vor. Dort würde ich mehr erfahren, kündigte sie an…«

»Warum haben Sie mich nicht informiert?«

»Ich wollte Sie nicht beunruhigen«, antwortete Cruv. »Ich erfuhr in der Eisengießerei dann tatsächlich sehr viel mehr: Zum Beispiel, daß Vera Grey kein Mensch, sondern eine Dämonin war und mit richtigem Namen Amphibia hieß.« Tucker Peckinpah erschrak. »Um Himmels willen…«

Cruv berichtete, wie Amphibia mit ihm verfuhr.

Peckinpahs Hände ballten sich, als er hörte, was der Gnom mitgemacht hatte. Um Cruv seelisch wieder aufzurichten, sagte der Industrielle: »Inzwischen gibt es Amphibia und Sobbar nicht mehr. Tony Ballard und Mr. Silver haben sie vernichtet.«

»Amphibia wollte mich aus dem Weg haben, deshalb lockte sie mich in die Falle«, sagte Cruv. »Ist sie anschließend nicht bei Ihnen aufgetaucht?«

»Glücklicherweise nein.«

»Das wundert mich.«

»Ich bin froh, daß mir eine Begegnung mit ihr erspart blieb«, sagte Tucker Peckinpah, und erleichtert fügte er hinzu: »Und ich danke dem Schicksal für Ihre Kettung, mein Freund.«

Nach einer Weile zog der Gnom sich zurück… und von Tucker Peckinpahs Gesicht verschwand der freundliche Ausdruck. Der Industrielle begab sich ans Telefon und wählte eine sechsstellige Nummer.

»Sie müssen mir einen Gefallen tun«, sagte er zu dem Mann, der sich am anderen Ende gemeldet hatte.

»Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Man hat meinen Wagen gestohlen.«

»Ich lasse ihn suchen«, versprach der Gesprächspartner des Industriellen.

»Das ist nicht nötig, ich habe den Rolls Royce mittlerweile wieder. Die Diebe hatten die Frechheit, ihn mir für eine hohe Summe zurückzuverkaufen.« Peckinpah nannte den Betrag, den er auf den Barscheck geschrieben hatte.

Der Mann am anderen Ende der Leitung pfiff durch die Zähne. »Die Kerle haben ein gutes Geschäft gemacht.«

»Das sie nun in Dizzie’s Bar begießen. Sie erwähnten das, als sie mein Haus verließen. Ihre Namen sind Bobby Cranner und Slim Liston. Rufen Sie mich an, wenn Sie sie haben.«

Es dauerte nur 20 Minuten, bis das Telefon klingelte und Peckinpahs Bekannter die Festnahme der beiden Bettler meldete. Und es vergingen noch einmal 20 Minuten, bis ihnen der Industrielle Auge in Auge gegenüberstand.

»Mr. Peckinpah«, stöhnte Bobby Cranner, »das kann sich doch nur um einen Irrtum handeln.«

»Sind das die beiden?« fragte der Bekannte des Industriellen.

Tucker Peckinpah nickte grimmig. »Man wirft uns vor, Ihren Wagen geklaut und Ihnen anschließend verkauft zu haben«, sagte Liston wütend. »Würden Sie den Sachverhalt bitte aufklären?«

»Da gibt es nichts aufzuklären«, erwiderte Tucker Peckinpah eisig.

»Wir haben Cruv das Leben gerettet, und Sie haben unsere gute Tat mit einem großzügigen Barscheck belohnt!« sagte Cranner.

»Eine schöne Geschichte, die Sie sich da zurechtgelegt haben«, gab der Industrielle rauh zurück. »Leidér ist kein Wort davon wahr.«

»Abführen!« befahl der Mann neben Peckinpah, und zwei Beamte brachten die fluchenden und protestierenden Bettler aus dem Raum.

Peckinpah bedankte sich für die prompte Hilfe.

»Ich war Ihnen gern gefällig«, erwiderte sein Bekannter. »Hier haben Sie Ihren Scheck zurück.«

Zufrieden lächelnd nahm ihn der Industrielle in Empfang. »Sie wissen, daß ich sehr großzügig bin, aber dafür, daß man mir auf diese Weise Geld abluchst, habe ich kein Verständnis.«

»Das ist völlig richtig, Mr. Peckinpah.«

Triumphierend zerriß Tucker Peckinpah den Barscheck vor den Augen seines Bekannten.

***

Als der Industrielle nach Hause kam, sah er nach Cruv. Der Gnom schlief wie ein Toter. Vorsichtig schloß Peckinpah die Tür und begab sich in sein Büro.

Auf seinem Schreibtisch stand ein kleiner Bronzedrache, ein »Geschenk« von Amphibia. Schwarze Kräfte, die ständig auf den Industriellen einwirkten, wohnten darin.

Sie erreichten ihn selbst über große Entfernungen hinweg. Er wurde von ihnen total beeinflußt. Alle dachten, er wäre noch ein Freund der Ballard-Crew, doch sie irrten sich.

Er wurde jetzt von diesen bösen Kräften gelenkt - obwohl Amphibia nicht mehr lebte. Das hatte darauf keinen Einfluß. Der Bronzedrache war gewissermaßen ihr Erbe. Tucker Peckinpah bewahrte ihn wie einen kostbaren Schatz. Er hatte nicht die Absicht, sich jemals davon zu trennen.

Haß brannte in seinem zu Stein erstarrten Herz, wenn er an Tony Ballard und seine Freunde dachte.

Jeden Stein hatte er ihnen bisher aus dem Weg geräumt, damit sie sich ausschließlich der Dämonenjagd widmen konnten, doch damit war es nun vorbei.

Er würde nur noch so tun, als ob.

In Wirklichkeit aber würde er ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen, wo es nur ging, denn sie hatten Amphibia vernichtet, und er hatte geschworen, den Tod der Dämonin zu rächen.

Er betrachtete den Bronzedrachen, nahm ihn in die Hände und sah, wie seine Augen zu glühen begannen. Für ihn war das ein Beweis, daß der Drache mit ihm zufrieden war. Das war ihm sehr viel wert.

***

Ich lernte in der Hotelbar einen Mann namens Paco Fuegas kennen. Er war mittelgroß und schlank, hatte pechschwarzes Haar und dunkle Augen. Die Hälfte aller Spanier sah so aus.

Wir kamen ins Gespräch, und ich lud Fuegas zu einem Drink ein. Wir nahmen beide einen Carlos I. Ich spreche leidlich Spanisch, doch ich brauchte meine dürftigen Kenntnisse nicht zu bemühen, denn Paco Fuegas sprach fließend Englisch. Daß es nicht akzentfrei war, störte mich nicht.

Er wußte von Martin Elcars Tod.

»Es war Selbstmord«, sagte ich.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe mit seiner Frau gesprochen.«

»Glauben Sie ihr?«

»Es gibt keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln«, sagte ich. »Das Ehepaar Elcar hatte einen Streit. Der Mann hielt seiner Frau Untreue vor. Er wollte sie dafür bestrafen.«

»Mit einem Selbstmord? Finden Sie das nicht eigenartig, Mr. Ballard? Andere Ehemänner verprügeln ihre Frauen, wenn sie ihnen nicht treu sind, oder sie schmeißen alles kaputt. Aber sie springen nicht am zweiten Urlaubstag vom Balkon.«

Ich musterte den Spanier. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Irgend etwas stimmt an dieser Geschichte nicht.«

»Meinen Sie, Glynis Elcar hat mich belogen?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Welchen Eindruck machte die Frau auf Sie?«

»Einen sehr gebrochenen«, antwortete ich. »Sie war mit Martin Elcar immerhin zwölf Jahre verheiratet.«

Ich sah das Ehepaar Cassavetes an der gläsernen Bartür Vorbeigehen. Der Schock, den sie erlitten hatten, war ihnen immer noch anzusehen.

Viele wären an ihrer Stelle abgereist. Sie blieben. Vielleicht wegen Glynis Elcar, oder weil sie den Standpunkt vertraten: Was wir bezahlt haben, konsumieren wir auch. Egal, was passiert ist.

Fuegas erwähnte ein Erdbeben, das es kurz vor unserer Ankunft gegeben hatte. Er behauptete, schon viele kleine Beben erlebt zu haben, doch dieses sei irgendwie anders gewesen.

»Wie - anders?« fragte ich.

»Ich kann es nicht erklären. Es schien einen anderen Ursprung zu haben. Teneriffa ist eine Vulkaninsel.«

»Der Teide ist nicht zu übersehen«, sagte ich.

»Er entstand erst später. Der Pico de Teide wuchs aus dem gewaltigen Krater Las Canadas empor. Der geologische Begriff ›Canadas‹ bedeutet allgemein ›Flächen am Fuße eines Felsgürtels, auf denen sich Schutt und Geröll abgelagert hat‹. Bei uns versteht man darunter die Ruinen des Urvulkans im Zentrum der Insel. Mit einem Durchmesser von 15 Kilometern und einem Umfang von 75 Kilometern war er einer der größten Vulkane der Erde. Aus der Magmakammer tief im Erdinnern baute sich lange nach dem Zusammensturz des Urvulkans der Teide, das Wahrzeichen Teneriffas, auf. Es brodelt und kocht unter uns, Mr. Ballard. Vielleicht bricht der Teide eines Tages wieder aus - wer weiß. Mit diesen kleinen Beben gibt er uns zu verstehen, daß er noch ›lebt‹. Wir haben uns daran gewöhnt, kennen ihren Verlauf, geraten deswegen nicht gleich in Panik. Das letzte Beben jedoch war anders, wie ich schon sagte. Ich muß gestehen, es versetzte mich in freudige Erregung.«

Ich staunte. »Ein Erdbeben?«

Fuegas nickte mit funkelnden Augen. »Ist es endlich soweit? fragte ich mich. Kommt sie nun?«

»Wer soll kommen? Von wem sprechen Sie?«

»Von der blinden Guanchengöttin Numa. Sie lebte vor langer Zeit auf dieser Insel. Sie machte die Menschen sehr glücklich. Jeder, der Hilfe brauchte, durfte sich an sie wenden. Sie heilte Kranke und nahm den Alten die Angst vor dem Tod.«

Ich wußte nicht sehr viel über die Guanchen, nur, daß sie in erster Linie ein Hirtenvolk gewesen waren.

Von Paco Fuegas erfuhr ich nun, daß die Ureinwohner der Insel in Höhlen oder steinernen Rundbauten gewohnt hatten. Da sich auf vulkanischen Inseln keine Metalle finden und ein Handel mit dem afrikanischen Festland nicht bestand, mußten die Guanchen alles, was sie für das tägliche Leben brauchten, aus Stein, Holz, Knochen, Ton, Fellen und Stroh herstellen.

Sie beteten Sonne, Mond und geschlechtslose Gottheiten an und brachten Numa, die überaus beliebt war, unblutige Opfer in reicher Zahl.

Numas Leben endete unter glühender Lava, Schutt und Asche, doch es gab Weissagungen, die hartnäckig behaupteten, daß die Göttin unter dem Geröll von Las Canadas lebte.

Es hieß, sie würde Kräfte sammeln und eines Tages stärker als einst zurückkehren.

»Noch vor der Jahrtausend wende«, sagte Paco.

Wir waren dazu übergegangen, uns mit den Vornamen anzureden.

»Deshalb dachten Sie, das Beben hätte ihre Rückkehr angekündigt«, meinte ich.

Paco nickte eifrig. »Sie wird große Wunder vollbringen, Tony. Lahme werden gehen können, Blinde werden sehen, Kranke, denen kein Arzt mehr helfen kann und die zu ihr kommen, werden gesund nach Hause fahren.«

»Das hört sich großartig an, Paco, aber - verzeihen Sie mir - ich kann es nicht glauben. Würde sich Numa, wenn sie tatsächlich über so große heilsame Kräfte verfügt, nicht zuerst selbst helfen?«

»Sie braucht keine Hilfe.«

»Sie ist blind.«

»Das war sie zeit ihres Lebens. Sie will nicht sehen. Sie braucht nicht zu sehen. Sie ›sieht‹ auf ihre Weise. Sie ist eine Göttin!«

»Sie wird also auferstehen.«

»In einem großen goldenen Kreuz«, sagte Paco.

»In einem Kreuz? Sie muß vor dem 15. Jahrhundert gelebt haben…«

»Lange davor.«

»Die Christianisierung der Insel begann erst in diesem Jahrhundert«, sagte ich.

»Götter können vorausschauen«, klärte mich Paco auf. »Numas Geist und ihre große Kraft werden sich in einem riesigen goldenen Kreuz befinden, heißt es. Es wird sich dort erheben, wo die Göttin einst verschüttet wurde.«

»Waren Sie schon oben in Las Canadas?« fragte ich. »Haben Sie das Kreuz gesucht?«

»Ja, aber ich habe es nicht gefunden. Niemand weiß, wo Numa ›unterging‹.«

»Wollen wir morgen gemeinsam nach dem Kreuz suchen?«

»Einverstanden«, sagte Paco begeistert.

Ich dachte an die schwarze Macht. Wenn Numa tatsächlich zurückgekehrt war, wußte die Hölle wahrscheinlich davon. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß unsere schwarzen Feinde nichts dagegen unternahmen.

Es mußte ihnen ein Dorn im Auge sein, wenn Teneriffa zu einem neuen Wallfahrtsort wurde, den Pilger aus aller Herren Länder aufsuchten, in der Hoffnung, daß ihnen geholfen wurde.

Es war nicht auszudenken, was für ein Menschenstrom einsetzen würde, wenn Numa wirklich die ersten Wunder vollbrachte.

Die ganze Welt würde zu ihr kommen. Das war nicht übertrieben.

Jemand legte mir die Hand auf die Schulter und riß mich damit aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um. Es war Vicky.

»Wie war das Barbecue?« erkundigte ich mich.

»Es wäre netter gewesen, wenn du dabeigewesen wärst«, antwortete meine blonde Freundin.

Ich machte sie mit Paco Fuegas bekannt, sie setzte sich zu uns, und ich bestellte ihr einen Drink.

Staunend hörte sie dann, was ich von Numa zu erzählen wußte.

»Ich komme selbstverständlich mit nach Las Canadas«, sagte sie eifrig.

»Hast du morgen nicht deinen großen Auftritt?« fragte ich.

»Erst am Abend. Ich möchte dabeisein, wenn ihr die blinde Guanchengöttin findet.«

***

Asmodis wußte, wo Numa war, doch er hielt sich vorerst von ihr fern. Die Zeit mußte erst noch reifen. Das Blut einer von ihm verdorbenen Frau würde alles umkehren.

Die Weichen waren gestellt. Der Höllenfürst brauchte nur abzuwarten.

***

»Glynis tut mir so wahnsinnig leid«, sagte Sally Cassavetes zu ihrem Mann. »Sie war so fröhlich, so vergnügt, so übermütig, als wir die Reise antraten. Und nun… Rock, was können wir für Glynis tun? Wir müssen ihr irgendwie helfen.«

Rock Cassavetes hob die Schultern. »Ich fürchte, da muß sie allein durch, da kann ihr keiner helfen.«

»Man kann Glynis jetzt doch nicht einfach sich selbst überlassen.«

»Sie hat es verlangt«, sagte Rock Cassavetes.

»Um uns nicht zur Last zu fallen, aber will sie das wirklich? Die Einsamkeit muß sie doch trübsinnig machen.«

»Sie weiß, wo wir uns befinden. Sie kann jederzeit zu uns kommen.«

»Vielleicht wagt sie uns nicht zu belästigen.«

»Soll ich nach ihr sehen?«

Sally nickte. »Ja, ich glaube, das ist das mindeste, was wir für sie tun können. Ich nehme inzwischen ein Bad, du brauchst dich nicht zu beeilen.«

Bevor er ging, küßte er seine Frau noch einmal. »Ich liebe dich, Sally.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich bin sehr gern mit dir verheiratet, mein lieber, schöner Mann.«

Er verließ das Zimmer, und Sally ließ Wasser in die Wanne laufen. Ohne Eile zog sie sich aus. Nackt betrachtete sie sich im Spiegel.

Mit 28 Jahren war sie nicht mehr ganz jung, aber ihre Figur, auf die sie sehr achtete, konnte sich immer noch sehen lassen.

Während das Wasser langsam in der Wanne stieg, legte sie den Haarfön für nachher bereit.

Auf dem Weg zu Glynis’ Zimmer bemerkte Rock, daß einer der beiden Lifts außer Betrieb war. Er klopfte an Glynis’ Tür, bekam aber keine Antwort. »Glynis! Ich bin es, Rock! Ich möchte mit dir reden!«

Sie öffnete nicht.

Er klopfte wieder. »Bist du da, Glynis?«

Da er wieder keine Antwort bekam, nahm er an, Glynis würde schlafen. Da wollte er sie natürlich nicht stören. Der Schlaf war jetzt sehr wichtig für sie.

Wichtiger als ein tröstendes, freundschaftliches Gespräch.

Rock wollte zu seiner Frau zurückkehren.

Einer Eingebung folgend, griff er aber zuerst nach dem Türknauf. Er stellte fest, daß nicht abgeschlossen war. Vorsichtig drückte er die Tür auf.

»Glynis?«

Sein Blick fiel auf das Bett. Es war leer. Er nahm deshalb an, daß sich Glynis im Bad befand. Unschlüssig stand er im Türrahmen. Schließlich trat er ein.

Ein Luftzug riß ihm die Tür aus der Hand und warf sie zu. Er räusperte, sich laut, um sich bemerkbar zu machen. Wenn sich Glynis im Bad befand, konnte er da nicht einfach hineingehen.

Sie reagierte nicht auf die Geräusche, die er machte.

War sie überhaupt da?

Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. Hatte der Schmerz sie übermannt? Hatte sie sich im Bad eingeschlossen, heißes Wasser in die Wanne laufen lassen und… sich die Pulsadern aufgeschnitten?

Er rannte zur Tür und schlug mit den Knöcheln auf das weiß lackierte Holz. »Glynis, bist du da drinnen? Ich komm’ rein, Glynis!«

Er stieß die Tür auf, wunderte sich, daß es möglich war. Glynis hatte sich nicht eingeschlossen. Sie war überhaupt nicht da! Einesteils war das ein Grund aufzuatmen.

Andernteils… wo war Glynis?

Ein verrückter Gedanke kam ihm: Sie hat dasselbe gemacht wie Martin!

Blaß verließ er das Bad und hastete auf den Balkon. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er hinunterschaute -und dann entspannte er sich.

Dem Himmel sei Dank, dachte er. Sie liegt nicht dort unten. Aber wo ist sie?

Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte ein paar Züge, um sich zu beruhigen. Sally hatte gesagt, er könnte sich Zeit lassen. Sollte er hierbleiben und auf Glynis warten?

Der Wind riß ihm den Rauch von den Lippen und zerfetzte ihn. Nachdem er die Zigarette halb geraucht hatte, kehrte er ins Zimmer zurück und drückte sie im Aschenbecher aus.

Als er das Zimmer verlassen wollte, stellte er fest, daß die Tür, die ihm der Luftzug aus der Hand gerissen hatte, jetzt klemmte.

Sie ließ sich nicht öffnen.

Das Schloß mußte durch die Erschütterung eingeschnappt sein.

»Zu blöd!« ärgerte sich Rock Cassavetes. Er rüttelte ungestüm am Türknauf, doch das nützte nichts. »Jetzt bist du Glynis’ Gefangener«, brummte er.

Seufzend setzte er sich auf den Stuhl. Nun war er gezwungen, auf Glynis’ Rückkehr zu warten. Mit dem Schlüssel würde sie seine Gefangenschaft beenden.

***

Indes betrat Glynis das Zimmer des »befreundeten« Ehepaares. Sally Cassavetes hörte nicht, wie sich die Tür öffnete und gleich darauf wieder schloß.

Sie lag in der Wanne und versuchte sich zu entspannen. Martins Selbstmord war ein grauenvoller Paukenschlag gewesen. Den Urlaub genießen war jetzt nicht mehr möglich. Sie konnten ihre Anwesenheit nur noch ableisten.

Sie würden nach Masca fahren und nach Teno; würden sich Los Christianos und Playa de las Americas ansehen. Vielleicht würden sie mit dem Schiff nach Gomera fahren und nach Fuerteventura fliegen, wie sie es sich vorgenommen hatten, aber Spaß würden sie daran nicht mehr haben.

Zu tief saß der Schock von Martins Tod.

Sally hörte nebenan etwas.

War Rock schon wieder zurück? Sie hatte ihm doch geraten, sich Zeit zu lassen. Hatte ihn Glynis nach wenigen Minuten schon gebeten zu gehen?

Sally wollte wissen, wie es Glynis im Augenblick ging, deshalb rief sie ihren Mann. »Rock!«

Die Tür öffnete sich, aber nicht Rock kam ins Bad, sondern Glynis. Verwundert sah Sally sie an.

»Du?«

Glynis wirkte geistesabwesend.

»Wo ist Rock?« wollte Sally wissen.

»Ich weiß es nicht.« Glynis nahm den Haarfön - scheinbar ohne es zu merken - in die Hand.

»Ich habe ihn zu dir geschickt«, sagte Sally.

»Ich war nicht in meinem Zimmer.« Glynis kippte den Schalter hin und her.

»Ihr habt euch wahrscheinlich verpaßt«, sagte Sally.

»Kann sein.« Glynis zog den weißen Draht durch ihre Finger.

»Ich dachte, es würde dir guttun, wenn Rock mit dir redet«, sagte Sally.

»Ich werde mit ihm reden - später«, erwiderte Glynis, während der Stecker zwischen ihren Fingern klemmen blieb.

»Wie geht es dir, Glynis? Du mußt dich scheußlich fühlen. Leer. Rock und ich möchten dir gern helfen, aber du mußt uns sagen, was wir tun können.«

Glynis seufzte tief. »Ihr könnt nichts tun. Mein Mann hat sich das Leben genommen. Könnt ihr das rückgängig machen?«

»Das können wir selbstverständlich nicht, aber vielleicht…«

Glynis steckte den Fön an. »Eigentlich… ist es nicht ganz richtig, daß Martin freiwillig aus dem Leben schied.«

Sally sah sie verwirrt an. »Was sagst du da?«

»Ich habe Martin umgebracht.« Glynis schaltete den Fön ein und blies sich warme Luft ins Gesicht.

»Großer Gott, das darfst du nicht denken!« sagte Sally entsetzt. »Solche Schuldgefühle könnten dich gemütskrank machen. Du warst nur übermütig. Dieses Schäkern mit Rock war doch nicht ernst zu nehmen.«

Glynis schaltete den Fön wieder ab. »Du bist dir deines Mannes ziemlich sicher.«

»Was dich betrifft… ja. Bitte versteh das nicht falsch. Du bist sehr nett, aber… Naja, jeder Mann hat so seinen Typ, auf den er abfährt, und dem entsprichst du nicht.«

»Ich könnte Rock jederzeit haben, wenn ich wollte«, behauptete Glynis und schaltete den Fön wieder ein.

Sally glaubte, sich verhört zu haben. Sprach so eine Frau, die um ihren Mann trauerte?

»Wie kannst du in dieser Situation so etwas sagen, Glynis? Der Schmerz muß deinen Geist verwirrt haben. Martin ist erst vor ein paar Stunden vom Balkon gesprungen…«

»Er ist nicht gesprungen«, sagte Glynis. »Ich habe ihn geworfen!« Sie kam näher.

»Du weißt wirklich nicht, was du redest!« sagte Sally ärgerlich.

»Ich-habe Martin umgebracht!« wiederholte Glynis. »Warum glaubst du mir nicht? Was für einen Grund sollte ich haben, so etwas zu behaupten, wenn es nicht wahr ist?«

»Was für einen Grund hättest du gehabt, Martin vom Balkon zu werfen?« Glynis zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich hatte genug von ihm, wollte ihn loswerden.« Ihre Augen verengten sich. Sie starrte Sally Cassavetes durchdringend an.

Sie ist wahnsinnig, dachte Sally erschüttert.

»Du bist die nächste!« kündigte Glynis an. »Ein bedauerlicher Unfall. Wie kann man aber auch so dumm und unvorsichtig sein, den Haarfön in die Wanne mitzunehmen, wo doch immer wieder davor gewarnt wird. Die Menschen werden einfach nicht klüger.«

Sally Cassavetes riß entsetzt die Augen auf. »Mein Gott, Glynis…«

»Teneriffa sehen - und sterben!« Glynis hob den Fön.

»Um Himmels willen, komm zu dir!« stieß Sally krächzend hervor. Sie legte die Hände auf den Wannenrand und wollte sich hochstemmen, kam etwa 20 Zentimeter aus dem Wasser, dann rutschte ihre linke Hand aus, und sie plumpste wieder auf den Wannenboden. »Tu den Fön weg, Glynis! Ich beschwöre dich!«

Der Tod ihres Mannes mußte Glynis den Verstand geraubt haben. Es kam relativ häufig vor, daß ein solcher Schock den Geist eines Menschen für kurze Zeit verwirrte.

Sally wollte Glynis’ vorübergehendem Wahnsinn nicht zum Opfer fallen, deshalb schrie sie um Hilfe, so laut sie konnte. In diesem Augenblick kam die Höllenkraft zum Tragen, die bei all dem Regie führte.

Sie verhinderte, daß der Hilfeschrei außerhalb des Badezimmers zu hören war.

Sally Cassavetes konnte sich Glynis’ Aggressivität nicht erklären, und schon gar nicht konnte sie begreifen, warum sich diese Wut gegen sie richtete.

Sie hatte Glynis noch nie etwas in den Weg gelegt.

Nicht einmal Glynis’ Annäherungsversuche an Rock hatte sie verhindert. Glynis hatte keinen Grund, ihr nach dem Leben zu trachten.

Schreiend unternahm sie einen zweiten Versuch, aus der Wanne zu kommen, da öffneten sich Glynis Finger, und der Haarfön klatschte in den weißen Schaum und versank.

In Gedankenschnelle schlug der Stromtod zu!

***

Wir verabschiedeten uns von Paco Fuegas.

»Morgen, neun Uhr?« fragte ich ihn, während ich ihm die Hand reichte.

»Ich werde pünktlich zur Stelle sein, Tony.« Er freute sich sichtlich, in mir einen Mann gefunden zu haben, der in jenen Dingen, die ihn zur Zeit beschäftigten, dieselbe Wellenlänge hatte.

Bei Numas »Wiedergeburt« zu helfen lag mir sehr am Herzen. Wenn die blinde Guanchengöttin die Vormachtstellung des Guten in Las Canadas ausbaute, lag das im Interesse dessen, wofür ich seit Jahren mit ganzer Kraft kämpfte.

Ich rechnete mit dem Eingreifen eines schwarzen Feindes.

Irgend etwas würde die Hölle gegen Numa unternehmen, darauf wäre ich jede Wette eingegangen. Aus diesem Grund war es mir lieber, wenn Vicky morgen nicht mitkam, aber so direkt wollte ich ihr das nicht sagen, weil ich damit ihren Widerspruchsgeist geweckt hätte.

Wir verließen die Hotelbar.

Von den beiden Fahrstühlen war einer außer Betrieb. Wir mußten warten, bis die Kabine frei war. Während wir nach oben gondelten, versuchte ich Vicky mit äußerster Vorsicht zu präparieren, doch sie durchschaute mich trotzdem, lächelte mich maliziös an und sagte: »Gib dir keine Mühe, Tony, ich komme mit.«

Jetzt brauchte ich nicht mehr um den heißen Brei herumzureden. Ich wurde direkt: »Ich rechne mit Schwierigkeiten.«

Ihre veilchenblauen Augen sahen mich prüfend an. »Welcher Art?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich das wüßte, würde ich rechtzeitig etwas dagegen unternehmen. Numas Rückkehr wäre ein Segen für die Menschheit. Denkst du, da sieht die Hölle tatenlos zu? Vielleicht hat sie bereits geheime Maßnahmen dagegen ergriffen.«

Der Lift hielt an, wir stiegen aus.

In unserer Suite setzten wir die Unterhaltung fort. Vicky sagte, ich solle sie nicht immer behandeln, als wäre sie so hilflos wie ein Schulmädchen. »Ich denke, ich habe bereits des öfteren bewiesen, daß ich mich ganz gut meiner Haut zu wehren verstehe.« 

»Du warst aber auch ebensooft in Schwierigkeiten«, hielt ich ihr dagegen.

Sie hob den Zeigefinger. »Zumeist dann, wenn du nicht bei mir warst.«

Damit hatte sie recht, dieses Argument mußte ich gelten lassen. Ich seufzte. »Na schön, du bist morgen dabei.«

Lächelnd küßte sie mich. »Ich werde dir ganz bestimmt nicht zur Last fallen.«

***

Rock Cassavetes wurde langsam ungeduldig. Er überlegte, ob er die Rezeption anrufen und verlangen sollte, daß man ihn »befreite«.

Sein Blick ruhte eine Weile auf dem Telefon. Dann entschied er sich, noch zu warten.

Er hätte natürlich auch versuchen können, die Tür mit Gewalt aufzubekommen, doch das wäre die schlechteste aller Möglichkeiten gewesen. Er wollte hier nichts kaputtmachen.

Schritte näherten sich der Tür.

Er sprang auf. Draußen blieb jemand stehen. »Glynis?« rief er.

Statt einer Antwort hörte er sie schluchzen.

»Glynis, ich hoffe, du hast deinen Zimmerschlüssel bei dir. Würdest du bitte aufschließen?«

Schluchzen. Herzzerreißend.

Cassavetes fragte sich, ob Glynis’ Tränen wieder Martin galten. War das die zweite Welle der Trauer, die Glynis übermannt hatte? Hatte sie sich mit der gesamten Tragweite ihres plötzlichen Alleinseins auseinandergesetzt?

»Glynis, bitte fasse dich!« redete ihr Cassavetes zu. »Schließ die Tür auf, dann können wir miteinander reden. Ich bin sicher, daß ich dir helfen kann.« Endlich reagierte Glynis. »Oh, Rock, es ist alles so entsetzlich.«

»Beruhige dich, du kommst wieder auf die Beine. Sally und ich lassen dich nicht im Stich. Wir werden dir über die schlimme Zeit hinweghelfen… Würdest du jetzt bitte aufschließen?«

Er hörte, wie sie den Schlüssel ins Schloß schob, und trat, erleichtert aufatmend, zwei Schritte zurück. Die Tür schwang auf.

Große Tränen glänzten auf Glynis’ Wangen. Sie wankte dem gutaussehenden Mann entgegen, es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie in die Arme zu nehmen.

Er fing sie auf und hielt sie fest, weil er glaubte, daß sie sonst zusammensacken würde. Was sollte er in dieser schmerzerfüllten Situation sagen? Er suchte nach Worten.

Sie mit der Phrase, es würde schon wieder alles gut werden, zu trösten, war deplaciert, denn Martins Tod war nicht rückgängig zu machen.

Da ihm partout nichts einfallen wollte, hinter dem er stehen konnte, sagte er im Moment lieber nichts und streichelte Glynis nur mitfühlend.

Sie hob den Kopf, ihre Augen schwammen in Tränen. »Magst du mich, Rock?«

»Natürlich mag ich dich, Glynis.«

»Ich war bei Sally. Sie sagte, ich wäre nicht dein Typ.«

Er wußte schon wieder nicht, was er sagen sollte, räusperte sich verlegen. Sally hatte recht, aber das konnte er Glynis jetzt nicht so unverblümt sagen.

Wie hatte Sally nur mit ihr darüber reden können?

»Was weiß schon Sally«, erwiderte er und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Welche Frau kann schon von sich behaupten, ihren Mann wirklich gut zu kennen?«

»Wir hatten deswegen eine Auseinandersetzung«, sagte Glynis.

»Das ist nicht wahr!« stöhnte Rock Cassavetes. »In dieser Situation?«

Er warf das nicht einmal so sehr Glynis vor, denn die hatte der Tod ihres Mannes völlig aus dem Tritt gebracht, aber Sally hätte gescheiter sein müssen. »Sally hat mir sehr wehgetan, Rock.«

»Ich begreife das nicht.« Er griff nach ihrer Hand. »Komm, wir gehen zu ihr. Sie wird sich entschuldigen. Das Ganze kann nur ein bedauerliches Mißverständnis sein. Wir werden das sofort klären.« Er begab sich mit Glynis zu seiner Frau. »Sally?« Da sie nicht im Zimmer war, konnte sie nur im Bad sein. Ohne anzuklopfen stieß er die Tür auf. »Sally, was…«

Ihm versagte für einen Moment die Stimme. So, wie Sally in der Wanne lag, konnte sie nur tot sein.

»Sally!« schrie er entsetzt. »Gott, was ist passiert?«

Er wollte sich auf seine Frau stürzen und sie aus der Wanne heben, da fiel ihm das Stromkabel auf, und er blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Glynis, was hat sie getan?«

Er riß den Stecker aus der Steckdose und holte den Haarfön aus der Wanne.

»Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein? Ein Elektrogerät in der Badewanne… Das ist doch Wahnsinn! Das hat sie noch nie gemacht.«

»Das hat sie auch diesmal nicht«, behauptete Glynis. Es klang triumphierend. »Sie war ein Hindernis, genau wie Martin. Ich habe beide aus dem Weg geräumt, damit wir Zusammenkommen können, Rock.«

Cassavetes schaute sie entgeistert an. »Du hast was getan?«

»Nun steht niemand mehr zwischen uns«, sagte Glynis. Sie lächelte verführerisch und strich mit den Händen über ihren pummeligen Körper, als wollte sie ihn liebkosen. »Nimm mich in deine starken Arme, Rock. Liebe mich!«

»Verdammt, du weißt nicht, was du redest!« stieß Cassavetes entrüstet und angewidert hervor.

Sie setzte sich nebenan aufs Bett. »Nun komm schon, zier dich nicht, Rock. Du begehrst mich doch. Nimm mich!«

»Neben meiner toten Frau? Bist du wahnsinnig?« schrie Cassavetes außer sich vor Wut und Schmerz.

Glynis kicherte. »Sie wird uns bestimmt nicht stören.«

»Mach, daß du rauskommst!« brüllte Cassavetes. »Mich ekelt vor dir! Geh in dein Zimmer! Verschwinde!«

»Erst erfüllst du mir meinen Wunsch.«

»Den Teufel werde ich!« Cassavetes’ Finger schnappten wie Fangeisen um Glynis’ Handgelenk zu. Er riß die Frau hoch und stürmte mit ihr aus dem Zimmer.

Plötzlich griff eine geheimnisvolle Kraft ein. Sie sprengte Cassavetes’ harten Griff. Eine »glühende« Kälte schoß in seine Hand und machte sie kraft- und gefühllos.

Glynis’ Gesicht verzerrte sich zu einem hämischen Grinsen. »Du willst nichts von mir wissen? Auch gut. Wenn du lieber wieder mit Sally vereint sein möchtest, kann ich das arrangieren.« Cassavetes starrte sie verdattert an. »Glynis, was ist- los mit dir?«

Ihr Blick schmerzte ihn in den Augen. Er konnte sich das nicht erklären, begriff überhaupt nichts mehr.

Glynis schaute an ihm vorbei. Er vernahm hinter sich ein Geräusch, und als er sich umdrehte, sah er, daß sich - wie von Geisterhand bewegt - jene Lifttür öffnete, an der das Schild »Außer Betrieb« hing.

Wie ein riesiger schwarzer Rachen gähnte ihm der Aufzugschacht entgegen.

»Dort unten wartet Sally auf dich«, sagte Glynis, und im selben Moment gab sie dem großen Mann einen kräftigen Stoß, der ihn in den Schacht beförderte.

Kaum war er drinnen, schloß sich die Tür wieder.

Alles schien in bester Ordnung zu sein - und für Glynis Elcar war es das auch.

***

Vicky und ich standen auf dem Balkon. Vor uns breitete sich - zum Meer abfallend - Puerto de la Cruz, die heimliche Hauptstadt Teneriffas, aus.

Es war ein warmer Abend. Mein Arm lag um Vickys Schultern. Sie lehnte versonnen an mir, und ich genoß ihre angenehme Nähe.

Das Telefon läutete. Ein Anruf aus England? Hatte Lee Shackleford etwas mit meiner Freundin zu besprechen? Oder brauchte Glynis Elcar meine Hilfe? Ich löste mich von Vicky.

Als ich den Hörer abhob, erlebte ich eine verrückte Überraschung: Ein Mädchen schrie gellend und in höchster Not um Hilfe, und obwohl eine schreckliche Angst ihre Stimme verzerrte, erkannte ich sie sofort.

Es war Vicky Bonneys Stimme!

Ich preßte den Hörer an mein Ohr und fuhr herum. Vicky kehrte mir den Rücken zu und lehnte friedlich auf der Balkonbrüstung. Der Anruf war ein schwarzer Trick, der mir unter die Haut gehen sollte.

Verdammt, das tat er!

Vickys Schrei riß jäh ab. Die danach folgende Stille jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Die Leitung war nicht tot. Am anderen Ende mußte sich jemand befinden, der sich ausgezeichnet auf schwarze Magie verstand. Er machte sie sich zunutze, um die Technik zu manipulieren und mir mitzuteilen, daß er von meiner Anwesenheit Kenntnis hatte.

Und er verheimlichte mir seinen Namen nicht.

Ich hatte es diesmal mit Asmodis persönlich zu tun.

Was für eine Ehre.

Es war eine Seltenheit, daß der Höllenfürst selbst Front gegen mich bezog. Für gewöhnlich überließ er den Kampf lieber seinen schwarzblütigen Vasallen.

Um die blinde Guanchengöttin Numa wollte er sich also selbst kümmern, und da ich zur Zeit auf Teneriffa weilte, rechnete er ganz richtig damit, daß ich querschießen würde.

Dieser Anruf war mit einem Schuß vor den Bug gleichzusetzen. Asmodis wollte bei seiner Mission von mir nicht gestört werden.

»Hast du die verzweifelten Schreie deiner schönen Freundin gehört, Tony Ballard?« fragte der Herrscher der Hölle rauh. »Sie könnten beim nächstenmal echt sein.«

Ich preßte die Kiefer grimmig zusammen. Ich hätte viel darum gegeben, Asmodis zu besiegen. Aber würde das überhaupt jemals einem Menschen gelingen?

Manche behaupteten - obwohl es in der Bibel anders steht -, den Teufel habe es immer gegeben und würde es immer geben.

»Ich will, daß du die Insel verläßt!« sagte Asmodis in schneidendem Befehlston.

»Damit du hier nach Belieben schalten und walten kannst!«

»Das tue ich bereits. Du bekommst von mir eine Chance, die du eigentlich nicht verdienst.«

»Was führst du gegen Numa im Schilde?«

»Sie wird mit ihren großen Plänen scheitern!« prophezeite der Fürst der Finsternis. »Ich werde ihre weiße Kraft mit dem Blut einer von mir verdorbenen Frau nicht brechen, sondern umkehren. Danach kann der große Pilgerstrom getrost einsetzen. Die Menschen werden beim Kreuz von Las Canadas nicht Glück, Heilung und Erlösung, sondern das Gegenteil finden. Das kannst du nicht verhindern, deshalb rate ich dir, meine Wege nicht zu kreuzen, sonst treffe ich dich an deiner empfindlichsten Stelle.«

Er meinte Vicky.

Sie war meine Achillesferse, das wußte er.

Er mußte aber auch wissen, daß ich mich nicht einschüchtern ließ. Auch nicht von ihm! Für mich gab es keine Alternative. Ich war entschlossen, Numa zu unterstützen und zu verteidigen.

Entweder ich gewann den bevorstehenden Kampf, oder ich verlor ihn. Auf keinen Fall würde ich weglaufen.

»Du kannst wählen, Tony Ballard!« sagte der Höllenfürst. »Leben für dich und Vicky Bonney - oder Tod für euch beide!«

Eine kleine grelle Stichflamme zischte plötzlich hoch, und das Telefonkabel verwandelte sich in eine Zündschnur, die das magische Feuer entlangschoß.

Bevor es den Hörer erreichte, ließ ich ihn fallen und sprang zurück. Der Hörer zerplatzte. Um meinen Kopf wäre es schlecht bestellt gewesen, wenn ich nicht so rasch reagiert hätte.

Vicky hatte von all dem nichts mitbekommen.

Jetzt drehte sie sich auf dem Balkon langsam um - und erschrak. Wahrscheinlich hatte das Ereignis von vorhin deutlich sichtbare Spuren in meinem Gesicht hinterlassen.

»Tony!« stieß sie beunruhigt hervor. »Was ist passiert?«

Ich schaute auf den Boden.

Der Telefonhörer war wieder ganz. Asmodis hatte mit mir gespielt. Der Höllenfürst verstand sich auf alle Arten von Terror. Kein Wunder. Was immer die Menschen an Verderbtem anstellten - es kam von ihm, denn er war der Inbegriff des Bösen.

Ich hob den Hörer auf und legte ihn auf die Gabel.

Vicky kam herein und wollte wissen, wer angerufen hatte. Es hatte keinen Sinn, es ihr zu verheimlichen. Ich fand es vernünftiger, sie zu informieren, damit sie wußte, womit wir ab jetzt rechnen mußten.

Das würde sie vorsichtig machen.

***

Vorläufig blieben die Leichen von Sally und Rock Cassavetes unentdeckt. Niemand schaute in den Aufzugschacht, und keiner betrat das Zimmer des Ehepaars.

Erst als am darauffolgenden Morgen zwei Techniker darangingen, den Fahrstuhl wieder in Gang zu bringen, fanden sie den toten Engländer.

Ein tragischer Unfall, wie es schien.

Dem Hotelmanager Manuel Sarrantes fiel die unangenehme Aufgabe zu, Rock Cassavetes’ Ehefrau zu informieren. Er gab Order, diesen zweiten Todesfall nach Möglichkeit vor den Gästen geheimzuhalten, damit sie das »Todeshotel« nicht Hals über Kopf verließen.

Seit 14 Jahren leitete er nun schon das

»Paradiso«, aber so etwas war noch nicht vorgekommen. In all der Zeit hatte es nur eine Herzattacke und zwei Selbstmordversuche mit Schlaftabletten ohne tödlichen Ausgang gegeben.

Und nun hatte der Tod in so kurzer Zeit gleich zweimal zugeschlagen.

Sarrantes richtete seine Krawatte und räusperte sich nervös, bevor er klopfte. Er nagte an der Unterlippe und legte sich zurecht, was er der Frau sagen würde, doch sie öffnete nicht.

Er klopfte noch einmal.

Vielleicht hatte Sally Cassavetes das erste Mal überhört. Als sie auch darauf nicht reagierte, versuchte er die Tür zu öffnen. Es war nicht abgeschlossen.

Langsam streckte er den Kopf ins Zimmer. »Mrs. Cassavetes? Mrs. Cassavetes, sind Sie da?«

Er gestattete sich - angesichts der tragischen Umstände - einzutreten. Augenblicke später sah er durch die offene Badezimmertür, daß Sally Cassavetes da war - und warum sie nicht geantwortet hatte.

Drei Tote!

Das brachte den sonst so besonnenen Mann gehörig aus der Fassung. War Rock Cassavetes in selbstmörderischer Absicht in den Aufzugschacht gesprungen, nachdem er seine Frau tot in der Badewanne aufgefunden hatte?

Wenn diese mysteriöse Todesserie in diesem Tempo weiterging, lebte in einigen Tagen kein einziger Gast mehr! durchzuckte es den Manager.

Er stürmte aus dem Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und eilte in sein Büro, um die Polizei zu benachrichtigen.

***

Der Abtransport der Leichen ließ sich nicht vor allen Hotelgästen geheimhalten. Obwohl die Särge mit großer Hast in einen neutralen Kastenwagen geschoben wurden, sah ich es.

Vicky befand sich im Bad. Ich wollte ihr den Appetit nicht verderben, würde ihr erst nach dem Frühstück von meiner Beobachtung erzählen.

Vielleicht wußte ich bis dahin auch die Namen der Toten und wie sie ums Leben gekommen waren.

Durch die geschlossene Tür sagte ich meiner Freundin, daß ich etwas mit dem Hotelmanager zu besprechen hätte.

»Okay«, gab Vicky zurück.

»Wir sehen uns dann beim Frühstück.«

»Alles klar.«

Man ließ mich nicht zu Manuel Sarrantes, denn er hatte Besuch von der Polizei, doch ich erfuhr von seiner Sekretärin für ein paar Pesetascheine, was ich wissen wollte.

Glynis Elcars Pechsträhne war einmalig. Ein Schicksalsschlag nach dem anderen traf sie. Zuerst verlor sie ihren Mann und kurz darauf ihre Freunde.

Ich war versucht, anzunehmen, daß da der Teufel seine Hand im Spiel hatte, aber verzettelte sich Asmodis wirklich auf diese Weise?

Er hatte weit Größeres vor, deshalb konnte ich mir nicht vorstellen, daß er sich damit aufhielt, Unglück und Leid über Glynis Elcar zu bringen. Sie war doch viel zu unbedeutend für ihn.

War es Zufall, daß sich alles Unglück auf diese Frau konzentrierte? Das wollte ich nun auch wieder nicht glauben. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, Zufällen mit großer Skepsis gegenüberzutreten.

Ich suchte die bedauernswerte Frau in ihrem Zimmer auf. Sie wußte noch nicht, daß sie auch ihre Freunde verloren hatte. Ich brachte es ihr so schonend wie möglich bei.

Sie wurde blaß und zitterte.

»Was habe ich verbrochen, daß mich das Schicksal so grausam schlägt, Mr. Ballard?« fragte sie verzweifelt.

»Sie sollten nach England zurückkehren, Mrs. Elcar«, sagte ich. »Ihr Aufenthalt auf Teneriffa steht unter einem denkbar schlechten Stern.«

Sie nickte matt. »Ich werde die Heimreise antreten, sobald ich mich stark genug dazu fühle, Mr. Ballard. Im Augenblick ginge es über meine Kräfte.«

Ich versuchte sie nicht zu überreden, die Insel noch heute zu verlassen, denn vielleicht war es sogar besser, wenn sie blieb. Immerhin war Numa auferstanden.

Vielleicht würde ihr die blinde Guanchengöttin schon bald helfen.

Mehr würde ich vermutlich wissen, nachdem ich das goldene Kreuz gesehen hatte.

»Sollten Sie allein nicht zurechtkommen… Mein Angebot hat nach wie vor Gültigkeit, Mrs. Elcar«, sagte ich.

»Sie sind ein guter Mensch, Mr. Ballard«, erwiderte Glynis Elcar dankbar.

Ich erzählte ihr noch nichts von Numa, hielt das noch für verfrüht. Ich deutete nur an, daß ihr möglicherweise schon bald von ungewohnter Seite Hilfe zuteil werden könnte.

Für sie schienen es leere Worte zu sein. Sie nickte ohne Überzeugung. Da meinte es jemand gut mit ihr, wollte sie trösten und mit vagen Versprechungen aufbauen. Das war zwar sehr nett, aber es brachte nichts.

»Haben Sie schon gefrühstückt?« erkundigte ich mich.

Sie schüttelte den Kopf.

Ich empfahl ihr, sich mir anzuschließen, doch das wollte sie nicht. Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Es ist sehr wichtig, daß Sie regelmäßig essen, Mrs. Elcar«, sagte ich.

»Ich kann nicht.«

»Natürlich können Sie. Sie müssen sich zwingen.«

»Wozu?«

»Um wieder zu Kräften zu kommen. Ihr Mann würde nicht wollen, daß Sie sich so gehenlassen.«

Sie seufzte. »Ich werde mir etwas aufs Zimmer bringen lassen.«

»Ist auch eine Möglichkeit«, sagte ich und zog mich zurück.

Im Frühstücksraum wartete Vicky in einem khakifarbenen Hosenanzug auf mich. »Irgend etwas stimmt hier nicht«, behauptete sie. »Sieh dir das Personal an. Jeder macht ein Gesicht, als hätte er Schreckliches zu verbergen.«

Der Kellner kam, Vicky bestellte Tee, ich Kaffee.

»Warst du deswegen beim Hotelmanager?« fragte Vicky.

»Wir reden nach dem Frühstück darüber, einverstanden?«

Meine Freundin schaute mich erstaunt an. »So furchtbar ist das, was du weißt?«

Ich ließ es mir nicht aus der Nase ziehen. Erst nach dem Frühstück erfuhr Vicky, was geschehen war. Ich erzählte ihr auch von meinem Gespräch mit Glynis Elcar.

»Die arme Frau«, sagte Vicky bedauernd. »Ein Schicksalsschlag nach dem anderen trifft sie.«

»Ich hoffe, daß Numa ihr hilft. Vielleicht ist Glynis Elcar die erste, an der sich das Wunder des Kreuzes von Las Canadas erfüllt.«

»Das wäre ihr zu wünschen«, sagte Vicky.

Wir verließen Punkt neun Uhr das Hotel. Paco Fuegas kam uns entgegen. Dunkle Schatten lagen um seine Augen.

»Sehr viel scheinen Sie nicht geschlafen zu haben«, stellte ich lächelnd fest.

»Überhaupt nicht. Ich war viel zu aufgeregt«, gab der Spanier zu. »Nachdem wir uns trennten, schaute ich auf dem Heimweg noch bei einem sehr, sehr alten Mann vorbei. Miguel Cepa, er sieht kaum noch, hört sehr schlecht, liegt den ganzen Tag im Bett, weil er zu schwach zum Aufstehen ist, tut sich mit dem Reden schwer, aber sein Gedächtnis funktioniert noch einwandfrei. Ich sprach mit ihm über Numa. Auch ihm fiel das eigenartige Beben auf. Auch er glaubt, daß Numa zurückgekommen ist. Er sagte mir, wo ich das Kreuz suchen soll. Und er erwähnte einen Namen. Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Gandura, Gannoda, Garotta…«

»In welchem Zusammenhang nannte Miguel Cepa diesen Namen?« wollte ich wissen.

»Wir sprachen von Numa, und der Alte sagte, daß die blinde Guanchengöttin mit… Guradas Hilfe rechnen könne, falls das Böse sie daran zu hindern versuche, Wunder zu wirken«, meinte Paco. »Soll ein adlerähnlicher Vogel sein…«

Jetzt fiel bei mir der Groschen. »Sie meinen Garuda, den König der Vögel, Wischnus Reittier. Er entstammt der indischen Mythologie. Er will mit Numa gemeinsame Sache machen?«

Das erstaunte mich.

Gleichzeitig erkannte ich zum erstenmal das »überregionale Gute«, diesen Bogen, der sich über alle Religionen hinweg spannte, den »Kleinkram« unter sich ließ und sich auf das Wesentliche konzentrierte, nämlich auf das, was allen, die dem Guten zugetan waren, wichtig war.

Katholiken, Buddhisten, Schiiten, Sunniten, Protestanten, Juden, Moslems… Alle sind davon überzeugt, daß ihre Religion die richtige ist, und bestimmt ist keine davon »falsch«, aber es gibt noch etwas »darüber«. Vielleicht kann man es als »Dach des Guten« bezeichnen, dem die Hölle gegenübersteht, und wenn die Bedrohung einmal zu groß wird, können Wesen aus anderen Mythologien eingreifen, um dem Guten, das auch sie repräsentieren, zu helfen.

Paco nickte. »Garuda, ja, das war der Name, Sollte Gefahr für Numa aufziehen, wird er ihr beistehen.«

Wir begaben uns zu unserem Landrover.

Ich hielt es für angebracht, Paco Fuegas reinen Wein einzuschenken. Nachdem ich ihm erklärt hatte, welcher außergewöhnlichen Beschäftigung ich nachging, sprach ich von Asmodis, der sich auf der Insel befand, um höchstpersönlich gegen Numa vorzugehen.

»Das werden wir nicht zulassen, Tony!« sagte Paco mit leidenschaftlich funkelnden Augen.

Ich lächelte. »Eigentlich wollte ich von Ihnen etwas anderes hören.«

»So? Was denn?«

»Daß Sie lieber aussteigen. Ich würde Ihnen das nicht als Feigheit auslegen.«

»Aussteigen?« Er sah mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln. »Das kommt bei Paco Fuegas überhaupt nicht in Frage. Sie brauchen oben in Las Canadas einen ortskundigen Führer. Ich kenne das Gebiet wie meine Westentasche.«

»Ich habe Sie gewarnt, Paco. Nun wissen Sie, worauf Sie sich einlassen.«

Er zeigte auf den offenen Wagen. »Ich schlage vor, wir steigen ein, Tony. Vielleicht halten Sie mich für verrückt oder für besonders mutig. Ich bin weder das eine noch das andere. Es gibt einfach Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt. Herausforderungen, vor denen ein Mann nicht weglaufen darf, will er nicht die Achtung vor sich selbst verlieren.« Wir verließen Puerto.

20 Minuten später durchfuhren wir das Orotava-Tal, das Alexander von Humboldt als einzigartig in der Reichhaltigkeit seiner Vegetation gepriesen hatte.

Das Lavagestein des Teide befand sich in einer Höhe von 2300 Metern - Las Canadas!

Um meine Brust schien sich ein breiter Eisenring zu legen. Ich mißtraute dem Frieden. Asmodis hatte bis jetzt nicht das geringste gegen uns unternommen.

Das beunruhigte mich, denn mit jeder Minute, die verging, wurde die Wahrscheinlichkeit größer, daß er uns die erste Hürde in den Weg stellte.

Ein steilwandiger, halbkreisförmiger Felsring ließ im Osten und im Süden die riesigen Ausmaße des einstigen Urvulkans erkennen, dessen Mittelstück nach einer gewaltigen Eruption eingebrochen war, wodurch ein gewaltiger Kessel entstand.

»Man könnte meinen, auf dem Mond zu sein«, sagte Vicky fasziniert von der Andersartigkeit dieser Landschaft.

Paco, der hinter uns saß, beugte sich vor. Hier wurden schon viele utopische Filme und Fernsehspiele gedreht.

Die Felsformationen zeigten ein unvergleichliches Farbenspiel. Beeindruckend waren die in ständigem Wechsel vertretenen Schattierungen von Gelb, Rot, Braun und Grau. Auf vielen Steinbrocken sahen wir dunkel schimmernden, glasähnlichen Obsidian. Es war eine trockene, öde, wild zerklüftete Gegend fast ohne Vegetation, bedeckt mit Geröll und Asche.

»Tony!«

Vickys schriller Warnschrei gellte mir in die Ohren.

Sie hatte Asmodis gesehen!

***

Er stand völlig ungedeckt auf einem schlanken Felsen. Feuerroter Stoff schmiegte sich an seinen muskulösen Körper, ein schwarzer Umhang flatterte im kühlen Wind. Er hielt einen schwarzen Bogen in den Händen, ein Flammenpfeil lag auf der Sehne.

Ich war nicht froh, daß endlich etwas passierte. Ich empfand lediglich eine gewisse Erleichterung, weil ich nicht mehr darauf warten mußte.

Der Feuerpfeil sauste los.

Ich bremste nicht, sondern gab Gas, riß gleichzeitig das Lenkrad nach links und wollte dem Geschoß ausweichen.

Der Pfeil verschwand unter dem Landrover. Jedenfalls kam es mir so vor. Aber dann merkte ich, daß er das rechte Vorderrad getroffen hatte.

Das Lenkrad wollte mir aus der Hand wirbeln. Ich hielt es krampfhaft fest, konnte aber nicht verhindern, daß der Landrover einen wilden Satz nach rechts machte.

»Festhalten!« brüllte ich, und im nächsten Moment rumpelten wir von der Straße.

Der normalerweise sehr stabile Geländewagen wäre beinahe umgekippt. Schroffes Gestein kratzte über den Fahrzeugboden. Der Landrover machte wilde Bocksprünge. Wir wurden hin und her gerissen, und Paco Fuegas flog aus dem Wagen.

Im nächsten Augenblick krachte die widerstandsfähige Stoßstange gegen einen mächtigen Lavabrocken, der unsere Fahrt höchst unsanft bremste.

Wir wurden nach vorn geschleudert, Ich stützte mich am Lenkrad ab. Vicky stemmte sich mit beiden Händen gegen das Armaturenbrett.

»Verdammt!« schrie ich und sprang aus dem Landrover.

Ich riß mein Hemd auf und wollte den Dämonendiskus von der Halskette loshaken, um ihn nach Asmodis zu werfen, doch der Herrscher der Hölle war nicht mehr da.

Er hatte blitzschnell zugeschlagen und war anschließend verschwunden.

Ich glaubte nicht, daß er es bei dieser ersten Attacke bewenden ließ. Das war bestimmt nur der Auftakt, die Ouvertüre zu einem lebensgefährlichen Höllenreigen.

Vicky würde den Tanz mitmachert müssen, und das gefiel mir absolut nicht. Sie hätte in Puerto bleiben sollen. Im Hotel wäre sie besser aufgehoben gewesen.

»Bist du okay, Vicky?« rief ich meiner Freundin zu.

»Ja«, antwortete sie. »Was ist mit Paco?«

Der Spanier lag auf fußballgroßen Steinen und regte sich nicht. Eiseskälte griff nach meinem Herz. Hatten wir den tapferen Mann gleich beim ersten Anschlag verloren?

Ich nahm den Diskus nicht ab, eilte zu Paco und sank neben ihm auf die Knie.

»Paco!«

Ich schüttelte ihn.

Vicky kletterte aus dem Landrover und stolperte über die Steine auf mich zu. Ich bat sie, die Augen offenzuhalten, während ich mich um den Spanier kümmerte.

»Paco!«

Der Mann ächzte.

Und ich atmete auf.

Paco regte sich wieder. Benommen faßte er sich mit beiden Händen an den Kopf. Er stöhnte, es wäre da drinnen so laut wie auf einer Rennbahn.

»Versuchen Sie aufzustehen, Paco!« sagte ich.

Er bewegte sich vorsichtig. Vicky stand neben mir und sah sich aufmerksam um.

»Geht es?« fragte ich den Spanier. »Soll ich Ihnen helfen?«

Er schüttelte langsam den Kopf.

Seine Stirn zierte eine dicke, knallrote Beule. Der Sturz aus dem Wagen hatte ihm bestimmt eine Menge blauer Flecken eingebracht, aber er verbiß - den Schmerz.

»Ich… bin hart wie Stahl«, sagte der sympathische Bursche und grinste schief. »Mich kann man nur biegen -nicht brechen.« Er hielt sich das Kreuz und humpelte im Kreis. »Das also war der Teufel. Ich bin ihm noch nie begegnet.«

»Seien Sie froh«, sagte ich. »Solche Begegnungen sind nie ein Vergnügen.«

»Er spielt mit uns, zeigt uns, was er so alles auf dem Kasten hat, wie? Wenn er denkt, uns mit solchen Mätzchen aufhalten zu können, hat er sich geschnitten.« Vicky wachte nach wie vor mit Argusaugen über unsere Sicherheit. Paco humpelte zum Landrover und pfiff durch die Zähne. Die Hitze des Feuerpfeils hatte den Reifen von der Felge geschmort.

»Ist das Reserverad in Ordnung, Tony?« fragte Paco. Er kam nun rasch wieder in Schwung.

»Ich hoffe es«, gab ich zurück.

»Lassen Sie uns den Reifen wechseln und die Fahrt fortsetzen.«

»Ihre Härte imponiert mir, Paco.«

»Tja, so bin ich nun mal - einfach nicht umzubringen. Das kann selbst der Teufel nicht ändern.«

Ich holte das Werkzeug. Während Paco den Landrover mit dem Wagenheber hob, schraubte ich das Reserverad ab. Der Spanier und ich arbeiteten wie die fixen Jungs in der Box eines Formel-1-Piloten.

Obwohl wir das erstemal zusammenarbeiteten, lief alles so reibungslos wie bei einem bestens eingespielten Team ab. Im Nu war der Reifen gewechselt.

Der Motor des robusten Fahrzeugs sprang gleich beim ersten Versuch an.

Die groben Stollenprofile der Reifen krallten sich in den Aschenboden. Eine Menge PS wurden auf alle vier Räder verteilt. Der Landrover begann zu schaukeln und zu tanzen.

Vicky trat zur Seite. Ich fuhr an ihr vorbei, und Augenblicke später befand sich wieder Apshalt unter den Rädern.

Als ich meine Freundin und den Spanier auffordern wollte, einzusteigen, kam Asmodis wieder aus der Versenkung.

»Deckung!« brüllte ich und sprang sicherheitshalber aus dem Wagen.

Vicky Bonney ließ sich da, wo sie stand, fallen, ich suchte hinter einem Felsen Schutz, und Paco hechtete sich in eine Bodenmulde.

Als der Flammenpfeil lossauste, trug der Wind das Surren der straff gespannten Bogensehne auf uns zu. Diesmal hatte der Höllenfürst nicht unseren Wagen anvisiert, sondern den steilen Hang, der neben der Straße hochstieg.

Ich erkannte den Sinn nicht.

Aber wir konnten uns darauf verlassen, daß Asmodis damit ein ganz bestimmtes Ziel verfolgte. Ich spürte eine Zorneswelle in meinen Kopf schießen.

Ich riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und legte, gut gedeckt vom Felsen, auf den Teufel an. Blitzschnell drückte ich ab, doch ehe meine geweihte Silberkugel Asmodis erreichte, verschwand er.

Natürlich hätte geweihtes Silber nicht gereicht, um den Herrscher der Hölle zu vernichten, aber der Treffer hätte ungefähr dieselbe Wirkung erzielt wie ein Wespenstich bei einem Menschen.

Er hätte mir die Zeit verschafft, die ich brauchte, um Asmodis mit dem Diskus zu attackieren, Warum hatte der Höllenfürst auf den Hang gezielt?

Die Antwort folgte auf dem Fuß: Der Feuerpfeil hatte einen Felsblock aus der Verankerung gerissen. Dieser rollte nun den Hang hinunter.

Auf Paco Fuegas zu!

Meine Kopfhaut spannte sich, als ich das sah. Ich brüllte Pacos Namen und fuchtelte mit den Händen, um ihn zu veranlassen, aufzuspringen und sich vor dem Felsen in Sicherheit zu bringen.

Er schnellte auch sofort hoch, aber der herabkrachende Felsblock war schneller. Paco schaffte nur zwei Schritte.

Zwei wichtige Schritte!

Wenn er sie nicht getan hätte, hätte ihn der schwere Stein zermalmt, aber was mit Paco passierte, war immer noch schlimm genug.

Der Felsen traf Pacos Beine.

Unser Freund warf die Arme hoch und schlug lang hin. Mein Herz krampfte sich zusammen. Pacos Beine mußten gebrochen sein, aber er schrie nicht.

Der Felsen lag auf ihm.

Sein Gesicht war von Anstrengung und Schmerz verzerrt, als er versuchte, unter dem schweren Stein hervorzukriechen. Es war nicht möglich.

Damit hatte der Teufel aber noch nicht genug!

Jetzt zeigte sich erst, wie grausam Asmodis war: Der Flammenpfeil hatte nicht nur den Felsen aus dem Hang gerissen, sondern das Gestein bis tief hinein gesprengt, und aus dieser Wunde, die Asmodis’ Pfeil dem Berg geschlagen hatte, rann nun… glühende Lava!

Es sah aus, als würde der »verletzte« Berg bluten.

Träge trat die rote Lava aus der Spalte. Der glühende Tod kam wie in Zeitlupe auf Paco Fuegas zu! Ich rannte zu dem Spanier und stemmte mich gegen den Felsen.

Vicky versuchte mir zu helfen, doch wir konnten den schweren Stein keinen Millimeter von der Stelle bewegen. Paco schwitzte. Angst verzerrte jetzt sein Gesicht. Langsam, aber doch unaufhaltsam kroch die Lava heran.

Vicky versuchte sie abzulenken, indem sie hastig Steine aufschichtete, aber das nützte nichts. Die Lava staute sich nur kurz und rann dann über die Steine hinweg weiter auf Paco Fuegas zu.

Er sah mich wie ein weidwundes Tier an.

Seine Augen flehten um Hilfe und -verdammt - ich wußte nicht, wie ich ihm dieses grausame Schicksal ersparen sollte. Seine Fingernägel kratzten über den Boden, er knirschte so laut mit den Zähnen, daß es mir kalt über den Rücken lief.

Wenn Vickys und meine Kraft nicht ausreichten, um den Felsen von Pacos Beinen zu rollen, mußte das doch mit dem Landrover zu schaffen sein.

Aber würde die Zeit reichen?

Ich rannte zum Landrover und brachte ihn in die erforderliche Position, dann schlang ich das Abschleppseil um den Stein und machte es am Fahrzeug fest.

Wir befanden uns in einer Höhe von 2000 Metern. Es war kühl hier oben, aber mir rann der Schweiß in breiten Bächen über das Gesicht.

Vicky wich vor der sengenden Hitze der Lava zurück.

»Sobald seine Beine frei sind, ziehst du ihn auf die Straße!« rief ich meiner Freundin zu.

Vicky nickte aufgeregt.

Die Lava erreichte in diesem Augenblick den Felsen, unter dem Paco lag. Diesmal konnte er nicht anders. Er mußte schreien. Er brüllte seinen Schmerz heraus und schlug mit den Händen verzweifelt um sich.

Ich saß schon im Wagen, gab Gas, aber nicht zuviel, denn wenn das Seil riß, war Paco verloren. Wir hatten nur diesen einen Versuch.

Die grausame Hitze kroch suchend unter den Stein - und sie fand Pacos verletzte Beine.

Das Abschleppseil spannte sich, der Felsen bewegte sich. Sofort rann mehr Lava nach, und Pacos Stimme überschlug sich. Kalkweiß war sein Gesicht, die Augen quollen weit hervor, sein Mund zitterte, und seine Stimme wurde immer dünner und kraftloser.

Obwohl die Lava langsam rann, war sie doch viel zu schnell.

Vicky hatte die Hände unter Pacos Arme geschoben. Nervös wartete sie, bis der Felsen nicht mehr auf Pacos Beinen lag. Als der Stein endlich zur Seite fiel, zerrte meine Freundin den Spanier sofort aus der breiigen Lava.

Ich sprang aus dem Landrover und half ihr.

Noch nie hatte ich Asmodis mehr gehaßt als in diesem schrecklichen Augenblick. Ich roch verbranntes Fleisch und fürchtete für Paco, daß er nie mehr laufen konnte.

Wir trugen ihn zum Wagen.

Die Schmerzen hatten die Grenze des Erträglichen überschritten, Paco hatte das Bewußtsein verloren. Wir legten ihn auf die hinteren Sitze, ich löste das Abschleppseil - aber nur vom Wagen, weil wir es verdammt eilig hatten - und kehrte um. Der Lavastrom versiegte, die glühende Zunge kühlte ab und erstarrte von einem Moment zum anderen. Was geschehen war, hätte sich von uns an Ort und Stelle nicht mehr beweisen lassen.

Diese Runde ging eindeutig an Asmodis.

Ich platzte deswegen beinahe vor Wut.

***

Ich raste mit Paco Fuegas nach Puerto de la Cruz zurück. Die Straße wand sich in engen Kurven durch das Orotava-Tal. Ich überholte eine Fahrrad-Touristin, einen Eselkarren, einen Autobus, bremste immer erst im letzten Moment ab, gab in der Kurve sofort wieder Gas.

Paco brauchte schnellstens Hilfe.

Ich hoffte, das Krankenhaus zu erreichen, bevor er das Bewußtsein wiedererlangte. Und ich wünschte ihm von ganzem Herzen, daß es nicht nötig sein würde, ihm die Beine abzunehmen.

In La Orotava - der 33.000-Einwohner-Stadt 7 Kilometer südöstlich von Puerto - war ich nahe daran, wegen eines Staus die Nerven zu verlieren.

Ich hupte wie verrückt, und als das nichts half, fuhr ich über die Bürgersteige. Ein motorisierter Polizist wurde auf mich aufmerksam.

Er stoppte mich, indem er seine Maschine vor dem Landrover querstellte. Ich schrie ihm zu, daß wir einen Schwerverletzten im Wagen hatten, den wir schnellstens nach Puerto de la Cruz bringen mußten, und der Uniformierte reagierte zum Glück sofort richtig.

Er forderte mich auf, ihm zu folgen, sagte, es wäre nicht nötig, nach Puerto zu fahren, und zeigte uns den Weg zum Hospital de la Santisima Trinidad, einem ehemaligen Franziskanerkloster.

Man holte eine Trage und brachte Paco in die Notaufnahme. Natürlich konnten die Ärzte zu diesem Zeitpunkt noch keine Prognose stellen.

Ich sagte, wir würden wiederkommen.

Wann - das hing von Asmodis ab.

Als wir wieder im Wagen saßen -beide vom Schock des Erlebten gezeichnet -, sagte ich zu Vicky: »Hör zu, ich möchte nicht, daß du mich noch einmal nach Las Canadas begleitest, das ist zu gefährlich.«

»Ich werde im Hotel auf deine Rückkehr warten.«

Es wunderte mich, daß Vicky diesmal nicht einmal den Versuch unternahm, sich durchzusetzen. Was sie gesehen hatte, schien ihr tief in die Knochen gefahren zu sein.

Sie wußte, daß sie mir dort oben in dieser wild zerklüfteten Mondlandschaft keine Hilfe, sondern eine Last gewesen wäre. Vicky war zwar eine mutige Kämpferin, aber Asmodis war ein zu gefährlicher Gegner, hinterlistig, durchtrieben und gemein.

Ich mußte das Risiko so niedrig wie möglich halten.

Wenn ich mich nur um mich selbst zu kümmern brauchte, erhöhten sich meine Chancen. Das wußte meine Freundin, deshalb bestand sie nicht darauf, mich zu begleiten.

Wir ließen La Orotava hinter uns.

Ich setzte Vicky vor dem Hotel Paradiso ab, sie beugte sich zu mir in den Wagen, küßte mich und wünschte mir Glück. Davon konnte ich eine ganze Waggonladung gebrauchen.

***

Das Ganze noch mal, dachte ich, als ich Gas gab. Aber diesmal allein!

Ich fuhr die gewundene Straße wieder hoch. Welchen Pfeil würde Asmodis aus dem Köcher ziehen, wenn ich Las Canadas wieder erreichte?

Ich wußte nicht, wo sich das goldene Kreuz befand. Paco hatte es mir nicht gesagt, und ich hatte ihn nicht danach gefragt, weil er ohnedies bei uns gewesen war.

Nun konnte ich ihn nicht mehr fragen.

Also mußte ich mich auf gut Glück auf die Suche machen.

Was Asmodis mit allen Mitteln zu verhindern versuchen würde. Wie stark er war und was er alles zuwegebrachte, hatte er bereits anklingen lassen.

Es war ein Bruchteil von dem, was der Herrscher der Hölle in der Hinterhand hatte. Dennoch scheute ich mich nicht, ihm die Stirn zu bieten.

***

Vicky Bonney nahm in der Hotelbar einen Drink. Lee Shackleford war dagewesen, das hatte sie an der Rezeption erfahren. Er hatte eine Nachricht für sie hinterlassen: »Liebe Miß Bonney, wenn Sie Lust haben, eine echte spanische Contessa kennenzulernen, rufen Sie mich an. - Herzliche Grüße Lee Shackleford.«

Vicky hatte keine Lust dazu.

Unter normalen Umständen hätte sie gegen ein Treffen mit der Contessa nichts gehabt, aber jetzt war sie nicht in Stimmung für Small talk, Cocktail und Gesellschaft.

Sie ließ den Drink auf die Zimmerrechnung setzen und verließ die Bar. Sie fuhr mit dem Lift nach oben - es funktionierten wieder beide Aufzüge - und schloß die Tür zur Suite auf.

Die Blumenarrangements waren erneuert worden. Sie verströmten einen betörenden Duft. Vicky liebte Blumen, wie die meisten Frauen, sehr.

Sie trat auf den Balkon und ließ den Blick über die Stadt schweifen, die ihr »zu Füßen« lag. Hohe Wellen mit weißen Kämmen rollten unermüdlich auf den Hafen zu.

Vicky sah sie zwar, aber sie registrierte sie nicht, denn in Gedanken befand sie sich bei Tony Ballard, oben in Las Canadas. Sie versuchte sich vorzustellen, was ihn dort erwartete.

Lieber wäre es ihr gewesen, wenn sie nichts von all dem gewußt hätte, denn ihre Phantasie quälte sie, und hinzu kam die gallige Erkenntnis, daß sie nicht das geringste für Tony tun konnte.

»Komm bald wieder«, flüsterte sie ernst. »Wage nicht zuviel. Ich möchte dich nicht verlieren.«

Es klopfte.

Vicky trat durch die große Balkontür. »Ja, bitte?«

Glynis Elcar trat ein, ihr unruhiger Blick huschte durch den Raum und blieb dann an Vicky hängen. »Ist Mr. Ballard da?« fragte die Frau zaghaft.

»Nein«, antwortete Vicky. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Sie? Ich weiß nicht… Mr. Ballard sagte, wenn ich… wenn ich Hilfe brauche, solle ich mich an ihn wenden.« Glynis knetete verlegen ihre Finger. »Ich komme später wieder.«

Sie wollte sich umdrehen und die Suite verlassen, »Warten Sie«, sagte Vicky schnell. »Es wird einige Zeit dauern, bis Mr. Ballard zurückkommt, Mrs. Elcar.«

Glynis zuckte die Achseln. »Dann kann man eben nichts machen.«

»Möchten Sie sich mir nicht anvertrauen? Worum geht es denn?«

»Ich wollte Mr. Ballard etwas sehr Merkwürdiges in meinem Zimmer zeigen.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es mir ansehe, Mrs. Elcar?«

Glynis musterte sie unschlüssig. Sie schien sich nichts davon zu versprechen. Vicky war ein schlankes Mädchen und kein kräftiger Mann. Der aber schien vonnöten zu sein.

»Nur mal ansehen«, sagte Vicky lächelnd.

Glynis nickte schließlich. »Na schön, ich bin gespannt, was Sie davon halten.« Vicky wollte wissen, was sie - ungefähr - erwartete, doch Glynis schien es nicht in Worte fassen zu können. Damit weckte sie Vickys Neugier.

»Gehen wir«, sagte die Autorin und verließ mit Glynis die Suite. »Fühlen Sie sich schon etwas besser?« erkundigte sie sich auf dem Weg zu Glynis’ Zimmer.

Die vom Schicksal hart geschlagene Frau nickte. »Ich werde morgen abreisen. Wenn ich nach Hause komme, muß ich viele Dinge erledigen. Ich werde mir auch eine andere Wohnung suchen, um leichter über Martins sinnlosen Tod hinwegzukommen. Ich bin auf einmal gezwungen, ein völlig anderes Leben zu führen. Es wird mir schwerfallen.«

»Haben Sie keine Verwandten?«

Glynis schüttelte den Kopf. »Die sind alle tot.«

»Und Freunde?«

»Sally und Rock Cassavetes waren unsere Freunde.« Glynis zog die Luft scharf ein und kämpfte gegen die Tränen an. Ihre Augen glänzten feucht.

»Ich fühle mit Ihnen, Mrs. Elcar«, sagte Vicky bewegt.

Sie erreichten Glynis’ Zimmer. »Es ist im Bad«, sagte die Frau, bevor sie die Tür aufschloß.

Vicky nickte. »Na, mal sehen«, sagte sie erwartungsvoll. Sie versuchte von Glynis' Gesicht abzulesen, was sie erwartete, doch die Miene der Frau war ausdruckslos.

Sie trat vor Glynis ein.

Jetzt grinste die Frau hinter ihr gemein, doch das sah Vicky nicht.

Vorsichtig näherte sich Vicky Bonnëy der geschlossenen Badezimmertür. Langsam streckte sie die Hand nach dem Knauf aus. Gespannt drehte sie ihn, und dann gab sie der Tür einen leichten Stoß, damit sie zur Seite schwang.

Im selben Augenblick traf ein harter Schlag ihren Nacken. Glynis hatte beide Hände zu einer Doppelfaust vereint und damit zugeschlagen.

Vicky Bonney fiel nach vorn und auf die Knie. Mit den Armen fing sie sich am Wannenrand ab und starrte benommen und entgeistert auf die dicke Schlange, die sich zischend vor ihr aufrichtete.

***

Ich hätte ein Fernglas mitnêhmen sollen, dachte ich.

Wieder befand ich mich in Las Canadas, und diesmal hatte Asmodis nichts gegen mich unternommen. Es hatte den Anschein, als wäre er nicht hier, aber ich verließ mich nicht darauf.

Das dunkle Asphaltband der Straße hatte ich verlassen, und nun fuhr ich kreuz und quer durch die zerklüftete Kraterlandschaft. Immer wieder hielt ich kurz an, stand auf und schaute konzentriert in die Runde.

Wo war Numa?

Ganz kurz hatte ich schon daran gezweifelt, daß es das Kreuz von Las Canadas wirklich gab, aber dann sagte ich mir, daß es existieren müsse, sonst hätte sich Asmodis nicht die Mühe gemacht, Der Höllenfürst hatte angekündigt, dafür zu sorgen, daß Numa mit ihren großen Plänen scheitern würde.

Also war sie zurückgekehrt.

Aber - verflixt noch mal - wo würde ich sie finden?

Ich fuhr weiter. Bizarr geformte Felsen ragten ringsherum in den Himmel. Sie hatten ihre Form durch jahrtausendelange Erosionsvorgänge erhalten, ihr Fuß war durch Windschliff poliert.

Los Roques hießen sie, ein beliebtes Fotomotiv mit dem schneebedeckten Vulkankegel des Teide im Hintergrund.

Eine Familie posierte vor einer Kamera mit Selbstauslöser. Ich nahm nicht an, daß das goldene Kreuz hier aus dem Boden gewachsen war, deshalb fuhr ich weiter, hinein in die steinige Einsamkeit.

Dabei ging mir das Gespräch mit Asmodis durch den Kopf.

Der Teufel hatte mich wissen lassen, daß er die weiße Kraft des Kreuzes nicht brechen, sondern umkehren würde.

Unvorstellbares würde danach passieren, wenn die Pilger - auf Hilfe hoffend - kamen.

Das »Kreuz der Hölle« würde ihre Leiden vergrößern und ihnen den Keim des Bösen ins Herz pflanzen, den sie dann in ihre Heimat tragen würden.

Nach der Wallfahrt des Schreckens würden alle der schwarzen Macht verfallen sein und zu Hause in ihrem Sinn wirken. Der Welt drohte eine nie erlebte Katastrophe.

Ausgelöst von Asmodis, dem Herrscher der Hölle.

Er wußte, was zu tun war, damit das Kreuz von Las Canadas zum Fluch für die Menschen wurde.

Er brauchte dazu das Blut einer von ihm verdorbenen Frau!

Ich rammte plötzlich den Fuß vor und bremste scharf ab. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Verdammt, wieso war mir das nicht früher eingefallen?

Ich hatte Vicky zum Hotel gebracht, doch dort war sie nicht sicher, denn im Hotel Paradiso wohnte Glynis Elcar…, die von Asmodis verdorbene Frau!

Mir brach der Schweiß aus allen Poren.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Glynis Elcar hatte mich geschickt getäuscht. Es war kein Zufall gewesen, daß sie so kurz hintereinander ihren Mann und ihre Freunde verloren hatte.

Glynis Elcar mußte dabei kräftig nachgeholfen haben!

Und nun befand sich Vicky in ihrer Nähe, genauso ahnungslos, wie ich es bis zu diesem Augenblick gewesen war.

***

Asmodis - in der Gestalt einer Schlange!

Vicky Bonney wollte zurückweichen, aufstehen, doch das ließ Glynis Elcar nicht zu. Mit hartem Griff hielt sie sie fest. Sie war auf einmal nicht mehr bedauernswert schwach, sondern verfügte über Kräfte, denen Vicky unterlegen war.

Der Schlangenkopf verschwamm vor Vickys Augen.

Sie glaubte, Asmodis’ grinsende Fratze zu sehen.

Der Höllenfürst war imstande, über Räume und Zeiten zu springen. Es stellte für ihn kein unlösbares Problem dar, in diesem Augenblick hier und im nächsten woanders zu sein.

In der Hölle zum Beispiel.

Oder in Las Canadas…

Er wechselte die Standorte nach Belieben, und er konnte Vicky Bonney und Glynis Elcar überallhin mitnehmen.

Er verließ mit ihnen das Hotel. Sie überwanden die Distanz in einer kaum meßbaren Zeitspanne. Eben noch hatte Vicky Bonney vor der Wanne gekniet, jetzt kniete sie vor einem roten Felsen. Sie hatte vom »Weg« nichts wahrgenommen.

Glynis ließ sie los.

Immer noch benommen erhob sich Vicky - und erblickte das goldene Kreuz, das unweit von ihnen aus dem aufgebrochenen Boden ragte.

»Numas Kreuz«, sagte Glynis mit haßverzerrtem Gesicht. »Ihre weiße Regentschaft geht heute zu Ende. Mein Blut wird ihre Kraft umkehren.« Sie schien von der Aussicht, für die Hölle ihr Leben lassen zu dürfen, begeistert zu sein. »Das goldene Kreuz der blinden Guanchengöttin wird unvorstellbares Unheil über die Menschen bringen.«

Asmodis entfernte sich von ihnen.

Die große Schlange kroch auf das Kreuz zu. Glynis Elcar bewachte indessen Vicky Bonney, Grinsend sagte die pummelige Frau: »Asmodis fordert Numa heraus. Er braucht ihre weiße Kraft nicht zu fürchten, das wird er jetzt beweisen.«

Das Goldkreuz schien plötzlich transparent zu werden, und Vicky sah zum erstenmal das sanfte, Gesicht der blinden Göttin.

Glynis lachte. »Sie weiß, wer sich ihr in der Gestalt der Schlange nähert. Ich bin sicher, daß sie Angst vor Asmodis hat.«

Die Schlange erreichte das Kreuz und wand sich darum herum - und Numa setzte ihre Kräfte ein, um sich zu verteidigen.

***

Ich befand mich in einem seelischen Zwiespalt. Was sollte ich tun? Weiter nach dem Kreuz suchen oder umkehren? Ich wähnte Vicky in Gefahr.

Asmodis schien im Moment nicht hier zu sein. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich daran dachte, daß er sich in diesem Augenblick vielleicht gerade meiner Freundin näherte, um sie in seine Gewalt zu bringen.

Ich muß umkehren, kann nicht bleiben, sagte ich mir. Ich muß Vicky in Sicherheit bringen und mir Glynis Elcar vornehmen. Erst wenn diese Dinge geregelt sind, kann ich die Suche nach dem Kreuz fortsetzen.

Die Entscheidung wurde mir leicht gemacht…

Wie so oft, wenn man etwas sucht und zunächst nicht findet, fällt einem das Gesuchte gewissermaßen von selbst in den Schoß, sobald man die Suche aufgegeben hat.

So erging es mir mit dem Kreuz.

Ich fuhr plötzlich geradewegs darauf zu!

Eine Riesenfaust schien es in den harten Lavaboden gerammt zu haben. Mein Herz schlug schneller, als ich das Gesicht der blinden Guanchengöttin sah.

Ich bemerkte aber gleichzeitig noch einiges mehr!

Höchst Unerfreuliches!

Zum Beispiel Asmodis, der sich um den Fuß des Kreuzes geschlungen hatte, oder Glynis Elcar, in deren Gewalt sich Vicky Bonney befand!

Flammen schossen plötzlich in einer schnurgeraden Linie vor mir aus dem Boden. Da ich nicht wußte, was passierte, wenn ich diese - mit Sicherheit von Asmodis gezogene - Grenze überfuhr, stoppte ich lieber und sprang aus dem Wagen.

Das Feuer loderte so hoch, daß ich gerade noch darübersah.

Ich mußte Vicky beistehen. Erst wenn sie sich nicht mehr in Glynis Elcars Gewalt befand, konnte ich gegen die Frau und den Teufel etwas unternehmen.

Ich entfernte mich vom Landrover.

Jeden Felsen nützte ich als Deckung. Manchmal kletterte ich an einem hoch, um zu sehen, was geschah.

Asmodis »würgte« Numa, die sich im Kreuz befand. Bestimmt attackierte die Schlange die blinde Guanchengöttin in diesem Augenblick mit gefährlichen Höllenkräften.

Ich sah, wie sich Numas ebenmäßiges Gesicht verzog.

Sie mußte sich wehren, aber würde ihre Kraft reichen? Asmodis ließ sie seine Macht spüren. Er spielte gewissermaßen mit seinen schwarzmagischen Muskeln, um Numa zu peinigen und einzuschüchtern.

Ich wurde Zeuge einer erbitterten Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Aus den Querbalken des Goldkreuzes zuckten weiße Blitze. Sie sollten Asmodis treffen, doch er lenkte sie ab. Sie hieben mit großer Wucht gegen die umliegenden Felswände und sprengten Gestein heraus.

Dem Fürsten der Finsternis schien es darum zu gehen, das Kreuz zu erklimmen. Ich nahm an, daß er so davon Besitz ergreifen wollte.

Die Guanchengöttin wehrte sich mit unzähligen Blitzen, von denen jedoch kein einziger den Feind traf.

Mir fiel auf, daß die Blitzadern dünner und kürzer wurden. Numas Kraft ließ nach. Asmodis schien sie aus dem Kreuz herauszupressen.

Numa war verzweifelt.

Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, den wir nicht hörten, ihre Lippen formten ein Wort - oder… einen Namen?

Was immer sie gegen den Satan unternahm, fruchtete nicht. Er drängte sie in die Defensive. Bald würde er darangehen, sie zu unterjochen und ihr seinen Willen aufzuzwingen - und anschließend würde Glynis Elcars Blut das Kreuz färben…

Ich konnte mir auch schon denken, weshalb Vicky hier war: Sie war wahrscheinlich von Asmodis als erstes Opfer des umgedrehten Kreuzes vorgesehen.

Ich mußte weiter.

Hastig lief ich hinter den schroffen Felsen einen Bogen. Sobald mir Glynis Elcar den Rücken zukehrte, richtete ich mich auf. Sie ließ meine Freundin nicht aus den Augen, verfolgte aber gleichzeitig mit Spannung und Interesse, wie der Kampf zwischen Asmodis und Numa weiterging.

Über dem Kreuz strahlte mit einemmal der Himmel auf, als wäre dort eine Sonne entstanden, und aus diesem grellen Gleißen fiel etwas heraus.

Das war mein erster Eindruck.

Dann aber sah ich, daß der Himmel etwas »freigegeben« hatte. Einen Vogel. Einen Adler.

Garuda

Ihn hatte Numa in ihrer Not gerufen, und er griff die Schlange sofort an.

***

Während sich Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, gesundschlief, zerbrach sich Tucker Peckinpah darüber den Kopf, auf welche Weise er Rache für Amphibias Tod nehmen konnte.

Er erwog vieles, verwarf die meisten Ideen aber wieder.

Er wollte nicht offen gegen Tony Ballard und seine Freunde vorgehen, sondern ihnen mit List und Tücke Stolpersteine in den Weg legen.

Sie sollten weiterhin den Eindruck haben, er stünde auf ihrer Seite, während er im Geheimen gegen sie intrigierte und ihnen das Leben schwermachte.

Auf diese Weise schuf er eine Basis für schwarze Feinde.

Wenn Tony Ballard sich mit allen erdenklichen Schwierigkeiten herumschlagen mußte, konnte er sich wesentlich schlechter auf die Dämonenjagd konzentrieren.

Dadurch wurde er verletzbarer.

Und eines Tages würde er stürzen und nicht mehr hochkommen. Dann war Amphibias Tod gesühnt.

Der Industrielle zeigte der schwarzen Macht seinen guten Willen, indem er viele Informationen löschte, die er in seinem Computer gespeichert hatte.

Daten, Fakten und Zahlen, die irgendwann zur Aufklärung eines schwarzmagischen Verbrechens hätten dienen können, verschwanden von den Magnetplatten.

Seit einer Stunde war Tucker Peckinpah damit beschäftigt, wichtige Dokumente, die er - manchmal mit großer Mühe - zusammengetragen hatte, zu eliminieren.

Sie waren unwiederbringlich verloren, und genau das bezweckte der Industrielle damit. Auch Cruv sollte keine Informationen mehr abrufen können.

Zufrieden lehnte sich Tucker Peckinpah zurück.

Ein wichtiger Anfang war getan, morgen und in den nächsten Wochen würde er weitermachen. Nur jene Informationen ließ er unangetastet, die seiner Ansicht nach unbedeutend waren.

Schließlich mußte er den Schein wahren.

Als nächstes setzte er sich mit einem Mann in Verbindung, der auf Teneriffas Nachbarinsel La Gomera lebte. Er stellte ihm eine beträchtliche Summe in Aussicht, wenn er ihm »einen kleinen Gefallen« erwies.

Dieser »kleine Gefallen« sollte für Tony Ballard mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden sein. Der Mann am anderen Ende versprach, sich in Tucker Peckinpahs Sinn zu verwenden.

Er stellte keinerlei Fragen.

Wenn für eine so geringe Leistung so viel Geld zu verdienen war, stellte man keine Fragen, sonst verdarb man das lukrative Geschäft.

»Sie hören demnächst von mir, Mr. Peckinpah«, sagte der Mann auf La Gomera.

»Das ist nicht nötig«, wehrte der Industrielle ab. »Ich lasse das Geld noch heute auf Ihr Konto überweisen. Es versteht sich von selbst, daß ich prompte Erledigung erwarte - und… ich habe noch nie für nichts bezahlt.«

»Ich habe verstanden«, sagte der Mann auf La Gomera. »Ich werde Sie bestimmt nicht enttäuschen.«

»Das würde Ihnen auch mit Sicherheit sehr schlecht bekommen«, erwiderte Tucker Peckinpah und legte den Hörer in die Gabel.

***

Garuda stieß mit vorgestreckten Fängen auf Asmodis herab. Der Herrscher der Hölle blähte seinen Schlangenleib auf und streckte sich dem aggressiven Greifvögel entgegen.

Mir kam es vor, als würde auch Garuda wachsen.

Ich hatte nicht die Absicht, in diesen Kampf einzugreifen, hoffte, daß der Adler der Schlange überlegen war. Garuda peitschte die Luft mit weit ausgestreckten Schwingen.

Asmodis spannte sich wie eine Stahlfeder.

Im nächsten Moment zuckte sein Kopf nach oben, er riß das Maul auf und biß zu, doch seine Zähne verfehlten den wendigen Adler, der sich in der Luft geschickt drehte, am Schlangenkopf vorbeikam und mit messerscharfen Krallen zupackte.

Es hatte eine Zeit gegeben, da war Asmodis so stark gewesen, daß er eine ganze Welt vernichten konnte - die Silberwelt, Mr. Silvers Heimat.

Aber das war lange her.

So stark war der Fürst der Finsternis heute nicht mehr, aber immer noch viel gefährlicher als alles andere Höllengelichter, vielleicht abgesehen von Loxagon.

Tief bohrten sich Garudas Krallen in den Schlangenleib.

Asmodis zuckte zurück, der Adler mußte ihn loslassen, und die Schlange glitt am Kreuz hinunter. Garuda setzte nach. Schwarzes Blut floß aus Asmodis’ Wunden.

Der Greifvögel stürzte sich auf den Teufel, als dieser den Boden erreichte. Wieder verletzte er ihn mit den Krallen, und auch sein harter Schnabel traf das Reptil.

Asmodis war plötzlich gezwungen, sich seiner geschuppten Haut zu wehren. Er drehte sich, rollte sich zusammen, streckte sich und kroch, vom Kreuz weg.

Das sah verdammt nach Flucht aus.

Ich hätte beinahe einen begeisterten Freudenschrei ausgestoßen. Asmodis verkroch sich zwischen den Felsen, doch der Adler ließ nicht von ihm ab.

Garuda hackte immer wieder wild auf die Schlange ein.

In keinem Versteck war Asmodis vor dem gefiederten Gegner sicher. Ein unbeschreibliches Triumphgefühl erfüllte mich, als ich sah, wie der Herrscher der Hölle in Bedrängnis geriet.

In Garuda schien Asmodis seinen Meister gefunden zu haben.

Mir lachte das Herz im Leibe. Numa erholte sich und setzte gegen den Satan wieder weiße Blitze ein. Diesmal konnte er sie nicht ablenken, weil ihn Garuda zu sehr beschäftigte.

Als sie ihn trafen, wand er sich wie unter schmerzhaften Stromstößen. Im nächsten Moment erwischte ihn Garuda mit beiden Fängen und stieg mit kräftigen Flügelschlägen hoch.

Ich hatte den Eindruck, daß Asmodis völlig wehrlos war.

Er hing unter dem großen Greifvögel und kam nicht frei. Hatte Asmodis nicht nur diesen Kampf verloren? War er für alle Zeiten erledigt?

Wenn Garuda ihn tötete, würde der neue Höllenfürst Loxagon heißen. Hatte der Teufelssohn damit gerechnet, daß seinen Vater eines Tages ein solches Schicksal ereilen würde? Hatte er sich deshalb in Geduld gefaßt und nichts gegen den Höllenherrscher unternommen?

Garuda flog mit Asmodis schon über dem Kreuz. Er kehrte zurück in dieses grelle Gleißen, aus dem er gekommen war.

Die blinde Guanchengöttin war gerettet, der Teufel konnte ihre großen Pläne nicht mehr gefährden. Für viele Menschen bedeutete das Hoffnung, Glück, Genesung…

Garuda hatte uns und Numa einen unschätzbaren Dienst erwiesen.

***

Der Mann auf La Gomera setzte sich gleich nach Tucker Peckinpahs Anruf in Marsch. Er flog umgehend nach Los Rodeos. Dieser auf einer nebelreichen Hochebene angelegte Flugplatz wurde überwiegend für den interinsularen Verkehr benützt.

Er telefonierte kurz mit einer Frau in Puerto de la Cruz, bestieg dann ein Taxi und nannte dem Fahrer die Anschrift jener Frau.

Es war wenig Verkehr auf der Autobahn.

30 Minuten nach seiner Ankunft auf Teneriffa saß der Mann der Frau in deren Spelunke gegenüber. Sie hieß Carmen Benitez, hatte die Blüte ihrer Jahre hinter sich, war nie richtig schön, aber immerhin attraktiv gewesen.

Heute war sie häßlich.

Das Leben hatte unansehnliche Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Zuviel Alkohol hatte sie aufgeschwemmt, zu viele Zigaretten hatten ihren Teint grau gefärbt.

»Daß man dich mal wieder zu Gesicht kriegt, grenzt an ein Wunder«, stellte Carmen Benitez fest. »Früher warst du an jedem Wochenende hier.«

»Die Zeiten ändern sich, man wird bequem«, gab der Mann von La Gomera zurück. »Laß uns zum Geschäft kommen.« Er sagte ihr, was er brauchte.

Sie sah ihn überrascht an. »Hat es dich nun auch erwischt? Ich dachte, du würdest sauber bleiben.«

»Ich brauche es sofort.« Der Mann legte Geld auf den Tisch.

»Kein Problem«, sagte Carmen Benitez und krallte sich die Banknoten, »Trinkst du inzwischen einen trockenen Malvasia aus Lanzarote?«

Er nickte.

Sie brachte ihm den Wein und verschwand für eine Weile. Als sie wiederkam, legte sie ein kleines Päckchen vor ihn hin. »Aber du hast es nicht von mir.«

Er grinste. »Ich war überhaupt nicht hier.«

»So ist es«, bestätigte Carmen Benitez. »Wir haben uns vor drei Jahren das letztemal gesehen.«

Er goß ihr auch Wein ein, sie tranken, der Mann bezahlte die Flasche und ging.

Wieder bestieg er ein Taxi.

»Wohin?« erkundigte sich der Fahrer.

»Hotel Paradiso, aber den kurzen Weg, ich bin kein Tourist, kapiert?«

»Ich habe noch nie einen Fremden beschissen«, protestierte der Fahrer.

»Dann bist du ein Idiot.«

Im Hotel fragte der Mann von Gomera nach Tony Ballards Suite. Wenig später öffnete er die Tür mit seiner Kreditkarte und versteckte das Päckchen, das ihm Carmen Benitez gegeben hatte.

Auftrag ausgeführt, Mr. Peckinpah, dachte er grinsend. Sie können zufrieden sein.

Niemand schenkte ihm Beachtung, als er kurz darauf das Nobelhotel wieder verließ. Er kehrte nach Los Rodeos zurück und nahm die nächste Maschine nach La Gomera.

***

Garuda war mit Asmodis verschwunden. Ich war Zeuge eines historischen Augenblicks geworden. In der Hölle würden nun Machtkämpfe ausbrechen.

Nicht alle Schwarzblütler würden Loxagon als neuen Herrscher, akzeptieren. Solange sie sich stritten und schlugen, ließen sie die Menschen in Ruhe.

Das allein war schon ein Plus.

Auf welcher Seite stand nun Glynis Elcar? Wenn Asmodis sein Leben verlor, entglitt sie wahrscheinlich den Krallen des Bösen. Ich zog meinen Revolver sicherheitshalber aus dem Leder und trat hinter dem Felsen hervor, der mir Schutz geboten hatte.

Vicky erblickte mich.

Erfreut weiteten sich ihre veilchenblauen Augen. Glynis blieb diese Reaktion nicht verborgen. Sie drehte sich um, faßte sich im selben Moment ans Herz, stieß einen heiseren Schrei aus und sackte zusammen.

War dies der Augenblick von Asmodis’ Tod gewesen?

Ich steckte den Colt Diamondback wieder weg und eilte auf Vicky zu. Unbeschreiblich erleichtert sank sie mir in die Arme. Ich drückte sie fest gegen mich, und sie erzählte mir, wie Glynis sie in die Falle gelockt hatte.

»Sie war Asmodis’ Werkzeug«, sagte ich.

»Ist sie es noch?« fragte Vicky mit belegter Stimme.

»Wenn Garuda den Höllenherrscher erledigt hat, müßte sie frei sein«, antwortete ich.

»Du kannst sie mit deinem Ring testen«, sagte Vicky.

Genau das hatte ich vor. Ich löste mich von ihr und beugte mich über die Ohnmächtige. Wenn sie sich noch auf der schwarzen Seite befand, mußte sie auf einen Kontakt mit meinem magischen Ring reagieren.

Sie reagierte schon vorher!

Ihre Finger umschlossen einen faustgroßen Stein, und den schlug sie mir -vor Vergnügen kreischend - gegen den Kopf. Es hatte sich nichts geändert.

Glynis Elcar war immer noch unsere Feindin.

Hieß das, daß Asmodis noch lebte? Mir wurde nicht schwarz vor den Augen, aber grau. Mir war, als würde ich in eine unsichtbare, zähe Masse einsinken.

Mein Geist funktionierte grauenvoll träge.

Dabei mußte ich froh sein, daß er nach diesem harten Treffer überhaupt noch vorhanden war. Der Schlag hätte mein Gedächtnis ebensogut paralysieren können.

Ich kippte zur Seite.

Vicky wollte mir zu Hilfe eilen. Ich spürte, wie Glynis nach meinem Revolver griff. Sie riß ihn heraus und richtete ihn auf meine Freundin.

Ich war entsetzt.

Vicky blieb wie angewurzelt stehen. Glynis lachte hämisch. »Das spielt sich ja alles großartig ab! Asmodis ist noch nicht geschlagen! Er wird zurückkommen und euch vom umgedrehten Kreuz töten lassen!«

Ich hoffte, daß sich Vicky zu keiner Unbesonnenheit hinreißen ließ, denn Glynis Elcar hätte es nichts ausgemacht, sie zu erschießen.

***

Asmodis war tatsächlich noch nicht geschlagen. Er gab sich lediglich den Anschein, als hätte ihn Garuda besiegt, und es gelang ihm, den kriegerischen Adler zu täuschen.

Scheinbar leblos hing der Höllenherrscher in den Fängen des Greifvogels. Schmerzhaft bohrten sich die scharfen Krallen in seinen Schlangenleib, doch es gelang ihm trotzdem, unbemerkt neue Kräfte zu sammeln, und in einem Augenblick, wo Garuda nicht damit rechnete, sprengte der Teufel den Krallengriff.

Gleichzeitig versetzte er dem Adler einen Magieschlag, der ihn, da er völlig ungeschützt und unvorbereitet war, erheblich verletzte.

Torkelnd brachte sich Garuda in Sicherheit.

Für die nächste Zeit würde es ihm nicht möglich sein, sich schützend an Numas Seite zu stellen. Mit gemeiner List hatte sich der Höllenfürst des Feindes entledigt, und nun fiel er - zurück nach Las Canadas!

***

Er war plötzlich wieder da, jedoch nicht mehr in Gestalt der Schlange, sondern als kraftstrotzender Mann mit Hörnern, Kinnbart und Pferdefuß, und er hielt ein Flammenschwert in seiner Hand.

Als er mich auf dem Boden liegen sah, unfähig, auf die Beine zu kommen, verzerrte sich sein dreieckiges Gesicht zu einem schadenfrohen Grinsen.

»Da liegst du nun, Tony Ballard!« höhnte er. »Im Dreck! Wo du hingehörst!«

Er kam näher.

Glynis hielt Vicky mit meinem Colt Diamondback in Schach. Sie war mächtig stolz auf das, was sie getan hatte.

Er streckte mir das Flammenschwert entgegen, und ich dachte, er würde mich damit entweder durchbohren oder mir den Kopf abschlagen, doch er hatte beides nicht vor.

Ich sollte seinem schwarzen Kreuz zum Opfer fallen.

Zur Wandlung fehlte nur noch Glynis’ Blut! Sie war glücklich über das, was ihr bevorstand, konnte den großen Augenblick kaum noch erwarten.

Numa wollte den Teufel an seinem grausamen Vorhaben hindern. Sie attackierte ihn wieder mit weißen, knisternden Blitzen, doch er sorgte dafür, daß sie ihm nichts anhaben konnte.

Die Umkehr des Kreuzes war nicht mehr aufzuhalten.

Asmodis wandte sich an Glynis. »Ich bin bereit«, sagte die Frau, die drei Menschen ermordet hatte. Sie ließ den Revolver sinken, ihre Finger öffneten sich, die Waffe fiel auf den steinigen Boden. »Tu es, Asmodis! Mein Blut für dein Kreuz!«

Er hob das Flammenschwert und richtete die Spitze gegen ihre Brust. Sie zögerte keinen Augenblick. Kraftvoll warf sie sich vorwärts.

Als wäre Asmodis ihr Geliebter, auf den sie lange warten mußte, den sie mit jeder Faser ihres Herzens herbeigesehnt hatte, in dessen Arme sie nun fallen wollte.

In ihrem Gesicht erschien ganz kurz der Hauch des Erschreckens, der von einem Ausdruck großer Erleichterung und unsagbaren Glücks abgelöst wurde.

Sie wurde fahl, wächsern. Alles Blut verließ ihren Körper und färbte das goldene Kreuz dunkelrot.

***

Ein Kreuz!

Ein blutrotes Kreuz ragte scharfkantig in dieser tristen Mondlandschaft auf!

Davon steht nichts im Reiseführer, dachte Maik Schumann aus Düsseldorf.

Er setzte das Fernglas ab und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das dichte blonde Haar. Seit einem Monat war er nun schon mit seiner Enduro unterwegs.

Für ihn gab es keine Hotels.

Er haßtte jeglichen touristischen Rummel, war ein schweigsamer Einzelgänger, der seine Welt nicht nur sehen, sondern vor allem auch hautnah erleben wollte, deshalb schlief er im Zelt und hatte kaum Gepäck bei sich.

Mit dem Fernglas hatte er Ausschau nach einem geeigneten Platz für sein kleines Iglu-Zelt gehalten. Er wollte in dieser trostlos karstigen Gegend zwei Tage bleiben.

Als ihm das große Kreuz auffiel, beschloß er, es sich aus der Nähe anzusehen. Es konnte noch nicht lange dort stehen. Sein Reiseführer war ziemlich neu.

Man konnte das Kreuz erst in diesem Jahr errichtet haben. Zu welchem Zweck, das wollte Maik Schumann gleich mal erkunden. Rasch sprang er von dem Felsen, auf den er geklettert war, um einen besseren Überblick zu haben, und eilte zu seiner dreckstarrenden Maschine.

Sie war sein ganzer Stolz.

Er betrachtete sie als modernes Reittier.

Sie brachte ihn überall hin. Er jagte den Kickstarter nach ünten und drehte am Gasgriff.

Las Canadas war irgendwie seine Welt. Hier fühlte er sich auf eine undefinierbare Weise wohl. Vielleicht deshalb, weil diese Weite und Leere seinem nicht der Norm entsprechenden Wesen ähnelte.

Er fuhr los…

***

Numa hatte sich verbissen gegen das Blut der von Asmodis verdorbenen Frau gewehrt, vor diesem alten, ungeschriebenen Gesetz schließlich aber kapitulieren müssen.

Glynis Elcar hatte drei heimtückische Morde auf dem Gewissen. Damit hatte sie sich als Opfer »qualifiziert«.

Dadurch, daß ihr Blut Numas sauberes Kreuz besudelte, entzog ihr Asmodis die Basis für ihr geplantes Wirken. Er durchbrach den weißen Bann mühelos und attackierte die blinde Guanchengöttin mit einer erschreckenden Wildheit.

Seine Kraft zerstörte Numas Reinheit.

Er beschmutzte das Gute, das sie umgab, und machte es sich untertan. Mit dem Feuer des Bösen ging er gegen Numa vor. Er räucherte sie aus, raubte ihr jeglichen Lebensraum und ging gnadenlos gegen ihre zerbrechende Existenz vor.

Je schwächer Numas Widerstand wurde, desto vehementer griff er sie an. Es ging ihm nicht nur darum, sie zu besiegen. Er wollte sie auslöschen, vernichten.

Und das schaffte er auch.

***

Kein Tropfen Blut befand sich mehr in Glynis Elcar. Sie hatte sich geopfert! Nicht Asmodis hatte sie getötet, sondern sie selbst hatte sich das Leben genommen, indem sie sich in die Feuerklinge des Flammenschwerts stürzte.

Das Kreuz von Las Canadas hatte seinen goldenen Glanz verloren, und es änderte sich innerhalb weniger Herzschläge noch viel mehr. Zum Beispiel holte sich das Kreuz die bleiche tote Frau, die nur deshalb noch stand, weil sie von Asmodis’ Schwert gehalten wurde.

Im Kreuz spielte sich eine unvorstellbare Revolution ab.

Alles kehrte sich ins Gegenteil um, aus Gut wurde Böse - das zarte Mädchenantlitz wurde zu einem harten Männergesicht! Zu einer grausamen Teufelsfratze!

Wie von einer großen Projektionsfläche starrte uns Asmodis plötzlich aus dem Kreuz entgegen. Er befand sich nicht mehr bei uns, hatte von Numas Kreuz Besitz ergriffen.

Glynis Elcar war in das Kreuz hineingerissen worden. Wir sahen sie nicht mehr.

Ich griff nach meinem Revolver und schob ihn in die Schulterhalfter. Mühsam stand ich auf. Gleichgewichtsstörungen machten mir stark zu schaffen.

Glynis hatte verdammt hart zugeschlagen. Ich litt nach wie vor an den Nachwirkungen. Übelkeit würgte mich. Ich preßte die Kiefer zusammen, wußte, was ich tun mußte.

Allmählich gab mich dieser unsichtbare zähe Brei frei.

Ich mußte das Satanskreuz zerstören, bevor es aktiv wurde und anfing, Leid, Not und Tod über die Menschen zu bringen! Ich mußte das Kreuz jetzt vernichten!

Ich hoffte, daß es mir mit dem Dämonendiskus gelingen würde. Als meine Hände nach der milchig-silbrigen Scheibe griffen, tat Asmodis seinen nächsten gemeinen Schachzug.

Er holte sich Vicky!

Meine Freundin kreischte auf, als sie von mir fortgerissen wurde. Sie flog auf das Kreuz zu und verschwand in diesem, wie vorhin Glynis Elcar.

»Vicky!« schrie ich entsetzt.

Die große Teufelsvisage auf dem Kreuz lachte lautlos, und dann hörte ich auf einmal Asmodis’ hohntriefende Stimme in mir: »Wolltest du nicht den Diskus werfen, Tony Ballard? Warum tust du es nicht? Warum versuchst du das Höllenkreuz nicht zu zerstören?«

»Gib Vicky frei, du verdammter Bastard!« brüllte ich haßerfüllt.

»Wenn du den Diskus schleuderst, tötest du deine Freundin!«

»Hast du es nötig, dich hinter einem Mädchen wie Vicky Bonney zu verstecken? Sollte der Herrscher der Hölle nicht mutiger sein?«

Das große Teufelsgesicht grinste vom Kreuz herunter. »Ich lasse mich von dir nicht provozieren, Tony Ballard. Hier geschieht ausschließlich, was ich will. Ich habe die blinde Guanchengöttin besiegt und das Kreuz von Las Canadas umgedreht. Nicht einmal Garuda konnte es verhindern. Von nun an wird das Höllenkreuz Krankheiten, Epidemien und Katastrophen auslösen. Das Böse wird von hier aus seinen Siegeszug über die Welt antreten. Die schwarze Macht wird über die Menschheit triumphieren, wird sie demütigen und knechten. Sie wird für uns eine Vormachtstellung schaffen. Wir werden aus der Erde eine zweite Hölle machen.«

Grauenvolle Aussichten waren das.

Aber durchaus realistisch!

Deshalb rieselten mir dicke Hagelkörner über den Rücken.

Ich hätte es vielleicht verhindern können, wenn ich den Dämonendiskus gegen das Kreuz eingesetzt hätte, aber dann hätte ich Vicky verloren, und dieser Preis war mir zu hoch.

Ich hätte Vicky opfern müssen, um die Welt zu retten, doch das konnte ich nicht, und niemand durfte das von mir verlangen. Verdammt, Asmodis hatte sich einen Trumpf geholt, den ich nicht überstechen konnte.

***

Glynis Elcar war eingetaucht in einen blutroten Nebel. Außerhalb des Kreuzes hätte sie ohne einen Tropfen Blut in den Adern nicht existieren können.

Hier drinnen war das jedoch möglich.

Sie wußte, daß Asmodis ihre Opferbereitschaft belohnen würde, und sie spürte, daß etwas sie in diesem Augenblick durchdrang.

Reglos, mit geschlossenen Augen lag sie auf dçrn Rücken und konzentrierte sich auf das, was mit ihr passierte. Vieles änderte sich für sie. Neues kam auf sie zu.

Ihr Leben wechselte in eine andere Bahn.

Sie würde von nun an den Tag hassen und die Nacht lieben. In der Schwärze der Dunkelheit würde sie sich wohlfühlen, grelles Sonnenlicht würde sie meiden.

Völlig neue Gesetze würden ihr Leben bestimmen.

Sie würde schon bald von hier fortgehen. Sobald die Umwandlung abgeschlossen war, würde sie das Kreuz gefahrlos verlassen können und ihrem tödlichen Trieb gehorchen.

Im Schutz der Dunkelheit konnte sie überall hingehen.

Die ganze Welt stand ihr offen. Sie brauchte nicht auf Teneriffa zu bleiben, mußte nicht nach England zurückkehren. Asmodis würde ihr sagen, wo sie »reiche Ernte« halten konnte.

Sie spürte in ihrem Kiefer einen harten Druck, und ihr war klar, was das zur Folge hatte. Langsam öffnete sie die Augen, und um ihre fahlen, blutleeren Lippen lag ein kaltes, grausames Lächeln.

Asmodis hatte ein anderes Wesen aus ihr gemacht… Das Teufelskreuz von Las Canadas wurde aktiv!

Aus dem Krater des Teide stiegen dicke Schwefeldämpfe. Im Schlund des Vulkans, der 1909 zum letztenmal ausgebrochen war, rumorte es gewaltig.

Eine Steinlawine donnerte an der Vulkanflanke hinunter, erreichte den Parkplatz vor der Seilbahn und zermalmte viele Fahrzeuge.

Personen, die sich auf dem beschwerlichen Aufstieg zum Gipfel befanden, wurden von Steinen getroffen und zum Teil erheblich verletzt.

Der Gesundheitszustand zahlreicher alter Menschen, die sich auf einer Exkursionsfahrt durch Las Canadas befanden, verschlechterte sich schlagartig. Es kam zu Kreislaufkollapsen und Herzanfällen. Eine weißhaarige Frau erlitt einen Gehirnschlag.

Die Erde bebte.

Der Weltuntergang schien sich anzukündigen.

Die Touristen ergriffen in heller Panik die Flucht. Jene, die sich in der Seilbahngondel befanden, wurden halb wahnsinnig vor Angst, denn ein wilder Sturm attackierte das schwebende Transportmittel, und als das Zugseil riß, krachte die Kabine mit großer Wucht in das Stationsgebäude.

Nahezu alle Fahrgäste kamen dabei zu Schaden.

Unvorstellbare Szenen spielten sich danach ab.

Die Hölle zeigte die Zähne.

Es war grauenvoll…

***

Maik Schumann kam dem Satanskreuz immer näher. Er traute seinen Augen nicht, als er die Teufelsfratze bemerkte. Gelenkig umfuhr er mehrere Felsen.

Er saß nicht im Sattel, sondern stand auf der Geländemaschine, um die vielen Bodenunebenheiten besser abfangen zu können. Vor dem Kreuz stand ein Mann, der eine handtellergroße Metallscheibe an einer Kette um den Hals trug.

Jetzt nahm er sie ab und legte sie auf den Boden…

***

Asmodis hatte es von mir verlangt. Ich mußte meine stärkste Waffe, den Dämonendiskus, ablegen. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte der Höllenfürst Vicky Bonney getötet.

»Willst du, daß dir das Kreuz deine tote Freundin vor die Füße spuckt?« hatte er gefragt.

Ich wußte, daß ich mich dem Satan auslieferte, wenn ich mich vom Diskus trennte, aber er ließ mir keine andere Wahl.

Ich hakte den Dämonendiskus los und legte ihn auf den Boden. Asmodis grinste höchst zufrieden.

»Und nun komm hierher! Werde ein Teil des Kreuzes, Tony Ballard!«

Ich brauchte keinen Schritt zu tun. Das blutige Kreuz zog mich an. Etwas schien sich unter meine Schuhsohlen geschoben zu haben. Ich stand nicht mehr auf dem Boden, sondern auf einem unsichtbaren »Tablett«, das sich auf das Teufelskreuz zubewegte.

Das Kreuz holte mich zu sich.

Ich prallte nicht gegen den vertikalen Balken. Er war für mich durchlässig, so daß ich in das Höllenkreuz eintauchte. Sollte ich für alle Zeiten darin gefangen bleiben und wissen, was das Kreuz von Las Canadas den Menschen alles antat?

Es hätte Asmodis ähnlich gesehen, daß er mir ein solch grausames Schicksal zugedacht hatte.

Schlimmer als jede Körperqual kann Seelenpein sein, und darauf verstand sich der Herrscher der Verdammnis ganz besonders gut.

Er hatte die gute, friedliebende blinde Guanchengöttin Numa ausgelöscht und von ihrem Kreuz Besitz ergriffen. Es war ein Novum, daß Asmodis seine Bosheiten im Zeichen des Kreuzes ausübte.

Drinnen war das Kreuz noch aus Gold.

Es hatte lediglich einen blutigen »Anstrich« bekommen.

War ich kleiner geworden? War ich geschrumpft, ohne es zu merken? Oder war das Innere des Kreuzes größer als seine Außenmaße? Wo magische Kräfte wirkten, war auch das denkbar.

Ich hatte ein goldenes Labyrinth mit vielen Stufen und Gängen vor mir. Irgendwo in diesem winkeligen Wirrwarr mußte sich Vicky befinden.

Ich rief ihren Namen. Sie antwortete, aber ihre dünne, verzweifelte Stimme kam von überallher.

Ich wußte nicht, welche Richtung ich einschlagen sollte.

Der Gang, in dem ich mich befand, machte schon nach wenigen Schritten einen scharfen Knick nach rechts. Ich erreichte Stufen, die nach unten führten und vor einer goldenen Tür endeten.

Ich rammte sie auf.

Wieder ein Gang. Wieder Stufen. Diesmal führten sie nach oben. Eine Wand. Keine Tür. Hier ging es nicht weiter. Ich mußte umkehren.

Wieder erreichte mich Vickys unglückliche Stimme. Plötzlich schrie sie grell. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Was hatte ihr Asmodis angetan?

»Vicky!« schrie ich wütend. »Vicky, wo bist du?«

Ihr Schrei riß ab, ich hörte sie schluchzen. Mir zerriß es fast das Herz. Asmodis folterte mich. Ich sollte an meiner Ohnmacht verzweifeln.

Vicky rief wieder meinen Namen.

Lauter!

Nein, nicht lauter, ich war ihr nur näher. Vor mir war wieder eine Tür. Dahinter mußte sich meine Freundin befinden. Ich hastete darauf zu und riß sie auf.

»Tony! Tony!«

Das war unverkennbar Vicky Bonneys Stimme, aber sie kam nicht aus dem Mund meiner Freundin, sondern die bleiche Glynis Elcar rief mich mit Vickys Stimme.

Draußen wäre sie tot gewesen.

Im Inneren des Höllenkreuzes konnte sich auch ohne Blut leben - und sie wollte sich jetzt neues Blut holen.

Von mir!

Sie gierte nach meinem Blut, wollte es trinken. Als sich ihre fahlen Lippen hoben und sich ihr Mund öffnete, sah ich lange, spitze Eckzähne.

Vampirhauer!

Asmodis hatte Glynis Elcar zur Blutsaugerin gemacht!

***

Maik Schumann sah den Mann im Kreuz verschwinden. Er hatte keine Erklärung dafür.

Was für ein mysteriöses Kreuz war das? Wer hatte es in dieser unwirtlichen Steinwüste errichtet? Wohnten geheimnisvolle Kräfte darin?

Der Deutsche bekam diese Kräfte im nächsten Augenblick zu spüren. Die Enduro schoß plötzlich über einen unsichtbaren magischen Keil steil nach oben.

Schumann beherrschte die Maschine zwar meisterhaft, doch darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Mann und Motorrad flogen hoch in die Luft.

Maik Schumann versuchte die Enduro festzuhalten, konnte aber nicht verhindern, daß das Hinterrad unter ihm nach vorn schwang. Die Maschine drehte sich.

Beide Räder wiesen nach oben.

Schumann konnte die Enduro nicht länger festhalten. Er wurde von ihr getrennt, und da sie schwerer war, flog sie weiter als er.

Krachend landete sie auf dem steinigen Boden. Sie überschlug sich mehrmals, ehe sie zwischen zwei Felsen hängenblieb.

Maik Schumann landete höchst unsanft auf einem großen Lavabrocken. Der Aufprall preßte ihm die Luft in den Lungenflügeln schmerzhaft zusammen.

Er schrie auf und blieb einige Sekunden benommen liegen. Hatte er sich etwas gebrochen? Sämtliche Gliedmaßen schmerzten ihn. Der scharfe Stein hatte den dicken Stoff seiner Jeans über den Knien aufgerissen, er blutete.

Ächzend kletterte er von dem Lavabrocken herunter. Er hatte auch an den Händen Blut, und seine linke Schulter tat so höllisch weh, als wäre sie ausgerenkt.

Was war hier los?

Schumann bekam es zum erstenmal im Leben mit der Angst zu tun. Er war ein Abenteurer, manchmal suchte er sogar die Gefahr, um seine Grenzen kennenzulernen.

Aber das hier war zuviel.

Es war ihm nicht geheuer. Der Boden vibrierte unter seinen Füßen. Stand ein Vulkanausbruch unmittelbar bevor? Schumann hoffte, daß sein Motorrad noch fahrtüchtig war.

Er stolperte auf die Enduro zu, hatte die Absicht, auf dem kürzesten Weg die Straße zu erreichen und Las Canadas schnellstens zu verlassen.

Gegen eine gewisse Portion Nervenkitzel hatte er nichts, doch was hier passierte, war eine echte Bedrohung für Leib und Leben, deshalb wollte der Deutsche so schnell wie möglich weg.

Doch das Satanskreuz hatte andere Pläne mit ihm…

***

Die bleiche Vampirin starrte mich hungrig an. Sie fauchte aggressiv und stürzte sich mit vorgestreckten Händen auf mich, Glynis Elcar war verdammt stark.

Wir fielen gegen die goldene Wand.

Glynis’ harter Griff war äußerst schmerzhaft. Ihre Finger gruben sich in mein Fleisch, und ihr offener Mund näherte sich meinem Hals.

Ich wehrte mich verbissen.

Glynis knurrte gierig. »Dein Blut! Ich will dein Blut!«

Ich schaffte es nicht, sie von mir zu stoßen. Immer näher kamen die großen Vampirhauer meiner Halsschlagader. Das bleiche Weib war kräftiger als ich.

Glynis zwang mich nach unten. Sie wollte mich auf die Knie drücken, sich über mich beugen und mir ihre spitzen Zähne in den Hals schlagen.

Ich sah nur eine Möglichkeit, das zu verhindern.

Wenn ich siegen wollte, mußte ich zunächst nachgeben. Ich durfte nicht länger gegen ihre große Kraft ankämpfen, denn damit erreichte ich nichts, schwächte mich nur.

Blitzschnell disponierte ich um.

Es kam für sie überraschend, daß ich plötzlich auf die Knie fiel. Einen Sekundenbruchteil später stemmte ich mich gegen die Wand und rammte meine Schulter gegen die Blutfurie.

Sie kreischte wütend.

Ich ließ mich fallen und rollte zur Seite, um gleich wieder hochzuschnellen, Glynis zischte mit haß verzerrtem Gesicht. Sie wollte mich erneut packen.

Als sie sich wieder auf mich stürzte, traf ich sie mit meinem magischen Ring. Die Wirkung war enorm. Der Treffer raubte Glynis Elcar einen Großteil ihrer Kraft.

Schlaff fiel sie gegen die Wand, und Panik und Entsetzen erfaßten sie. Sie hatte es nicht länger auf mein Blut abgesehen. Es war ihr plötzlich wesentlich wichtiger, sich in Sicherheit zu bringen.

Sie fuhr ungelenk herum und torkelte davon. Mal rutschte sie mit der Schulter an der linken Wand entlang, mal an der rechten. Ich folgte ihr nicht.

Vielleicht nahm sie deshalb an, ich würde sie entkommen lassen, aber das lag nicht in meiner Absicht. Ehe sie die Stelle erreichte, wo der Gang nach links knickte, zog ich meinen Colt Diamondback.

Ich zielte genau.

Dann drückte ich ab - und erlöste sie.

***

Noch zehn Schritte bis zur Enduro, aber die schaffte der Deutsche nicht mehr, denn das Satanskreuz attackierte ihn mit knisternden Blitzen.

Der erste jagte knapp vor Maik Schumanns Füßen in den Lavaboden. Mit einem entsetzten Aufschrei sprang der junge Abenteurer zurück.

Der nächste Blitz sauste hinter Schumann in den Boden. Wieder machte der Deutsche einen erschrockenen Satz. Blitz um Blitz schoß aus dem Querbalken des Höllenkreuzes und ließ Maik Schumann tanzen.

Doch damit begnügte sich die böse Kraft nicht lange.

Nachdem sich Schumann mit etlichen Sprüngen immer wieder im allerletzten Augenblick in Sicherheit bringen konnte, schoß sich das Teufelskreuz direkt auf ihn ein!

Ein einziger Blitz hätte den Mann töten können, doch darauf legte es das blutige Kreuz nicht an. Schumann sollte langsam zugrunde gehen.

Ein neuer Blitz.

Schumann sah ihn auf sich zurasen. Er kam nicht schnell genug weg. Ein furchtbarer Schlag traf seine Brust. Ein Schmerz durchraste ihn, als wäre sein Herz gesprengt worden.

Mit einem lauten Aufschrei brach er zusammen.

Nun wollte er die Enduro kriechend erreichen, aber da traf ihn der nächste Blitz und nagelte ihn buchstäblich fest. Heftige Schmerzen durchtobten ihn.

Er wälzte sich entkräftet auf den Rücken und schrie seine Angst und seine Verzweiflung laut heraus. Doch niemand hörte ihn. Er war allein.

Der nächste Blitz brachte ihn an den Rand einer Ohnmacht. Seine Finger krampften sich in die schmerzende Bauchdecke, und er begriff, daß das Kreuz ihn töten wollte.

Zitternd wandte er den Kopf ab. Speichel rann aus seinem offenen Mund.

Neben ihm glänzte etwas auf dem Steinboden.

Die Metallscheibe, die der Mann, der im Kreuz verschwunden war, abgelegt hatte. Ohne es recht zu wollen, griffer danach. Als sich seine Finger um das glatte Metall schlossen, erschrak er erneut, denn die Scheibe begann zu wachsen.

Sie erreichte ihre dreifache Größe.

Schumann wollte die Hand rasch zurückziehen, aber seine Finger öffneten sich nicht. Was war das für ein seltsamer Gegenstand? Schwer gezeichnet wandte er sich wieder dem Kreuz zu.

Warum er die größer gewordene Scheibe auf seine Brust legte, wußte er nicht. Was das bewirkte, erfuhr er in der nächsten Sekunde.

Wieder jagte das Satanskreuz einen Blitz zu ihm hinunter. Die Scheibe zog ihn an - und nichts passierte, Maik Schumann spürte keinen weiteren Schmerz.

War diese Scheibe etwa ein wirksamer Schutz gegen die gefährlichen Blitzattacken des Kreuzes? Nach vier weiteren Blitzen, die der Diskus abgefangen und neutralisiert hatte, war es für Maik Schumann Gewißheit: Solange er im Besitz dieser mysteriösen Scheibe war, konnte ihm das verfluchte Kreuz nichts mehr anhaben.

Er richtete sich langsam auf.

***

Nachdem die unwiderstehliche schwarze Kraft Vicky Bonney in das Teufelskreuz gerissen hatte, war sie für kurze Zeit so verwirrt, daß sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Aber sobald ihr messerscharfer Verstand wieder funktionierte, rannte sie durch den goldenen Irrgarten und suchte nach einem Ausgang.

Immer wieder geriet sie in einen »toten« Gang und mußte umkehren, aber sie gab nicht auf. Trotz der Gefahr, Asmodis zu begegnen, suchte sie unermüdlich weiter.

Sie wußte bald nicht mehr, wie viele Türen sie geöffnet hatte, wie viele Stufen sie hinauf- oder hinuntergegangen war. Immer wieder drohte sie sich in winkligen Gängen zu verirren.

Gab es überhaupt einen Weg nach draußen, oder würde sie für immer in diesem irrealen Alptraum gefangen bleiben? Das Kreuz war durchpulst von bösen Kräften, das spürte Vicky auf Schritt und Tritt.

Schweiß näßte ihr hübsches Gesicht, aus dem sie immer wieder die goldene Flut ihres seidigen Haares strich.

Als sie Glynis Elcar mit ihrer Stimme Tonys Namen rufen hörte, rief sie ihn auch, und sie versuchte zu ihm zu gelangen. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ihn zu finden, es gelang ihr nicht.

Etwas brachte sie zu Fall.

Sie schrie auf und glaubte, Asmodis hinter sich zu haben, doch als sie sich umdrehte, sah sie niemanden.

Ein Schuß peitschte durch das wirre Innere des Satanskreuzes. Vicky zuckte zusammen. Was hatte das zu bedeuten? War Tony auf Glynis gestoßen?

Hatte er sie mit einer geweihten Silberkugel vernichtet?

Woher war der Knall des Schusses gekommen? Vicky versuchte sich zu orientieren, lief weiter, öffnete eine Tür, hatte nach wenigen Schritten eine weitere Tür vor sich, wollte diese auch aufreißen, doch das ging nicht.

Daraufhin wollte Vicky Bonney sofort wieder umkehren.

Doch zu spät.

Tür Nummer eins schwang zu und ließ sich ebenfalls nicht mehr öffnen. Das blonde Mädchen war gefangen.

Vicky warf sich schluchzend vor Wut gegen die Tür. Sie hämmerte mit den Fäusten dagegen und wollte sie mit Fußtritten aufbekommen - vergeblich.

Wieder schrie sie nach Tony, und ihre Stimme wurde angstvoll schrill, als sie feststellte, daß sich die goldenen Wände aufeinander zubewegten!

Sie sollte dazwischen zerquetscht werden!

***

Ich rief Asmodis, aber war der Höllenfürst noch da? Das Kreuz brauchte ihn nicht. Es konnte auch ohne ihn existieren. Er hatte erreicht, was er wollte.

Es würde keine Wunder in Las Canadas geben.

Das Böse würde von hier aus auf die Menschen übergreifen! Die Basis dafür war geschaffen. Asmodis konnte in die Hölle zurückkehren.

Es war für ihn nicht ratsam, dem Höllenthron zu lange fernzubleiben, sonst gewöhnte sich Loxagon zu sehr daran, allein zu regieren.

Vickys Schreie machten mich kopflos.

Die Stimme meiner Freundin hallte durch das gesamte Labyrinth, doch ich konnte Vicky nicht finden. Manchmal hatte ich den Eindruck, ihr ganz nahe zu sein.

Dann war mir, als trennte uns nur eine einzige Wand, doch wenn ich weitereilte, merkte ich, daß ich mich von Vicky entfernte. Dieses verdammte Spiel war des Höllenfürsten würdig.

Als ich wieder um eine Ecke bog, hörte ich Vickys Stimme besonders deutlich.

Ich erreichte eine Tür.

»Vicky!« Ich hämmerte die Faust gegen die Tür. »Vicky!«

Meine Freundin antwortete. »Oh, Tony, die Wände bewegen sich aufeinander zu! Hol mich bitte raus! Ich habe fast keinen Platz mehr!«

Ich rammte meinen magischen Ring gegen die Tür, aber das reichte nicht.

»Tony!« kreischte Vicky. »Die… Wände…! Sie… werden… mich… erdrücken…!«

Ich mußte die Wirkung des Ringes verstärken. Das klappte vielleicht, wenn ich mit dem schwarzen Stein einen Drudenfuß auf die Tür zeichnete.

Ich tat es sofort.

Und die Tür platzte förmlich auf!

Vicky klemmte schon zwischen den goldenen Wänden. In wenigen Minuten wäre sie verloren gewesen. Ich griff nach ihr. »Nimm meine Hand! Halt sie fest!«

Ich zerrte sie aus der Todeskammer, sie prallte gegen mich, und ich schloß die Arme um sie. Vicky zitterte, und ihre Augen schwammen in Tränen.

»Ich… ich dachte…, es wäre alles aus!« preßte sie gequält hervor.

Ich war glücklich, sie erst einmal wiederzuhaben, und ich wollte dafür sorgen, daß es keine schwarze Kraft mehr schaffte, uns zu trennen.

»Wir müssen einen Weg nach draußen finden!« keuchte ich.

»Ich habe keinen entdeckt«, sagte Vicky.

»Vielleicht haben wir gemeinsam mehr Glück.«

***

Maik Schumann drückte den Dämonendiskus ganz fest gegen seine Brust. Das Satansgesicht war von der Kreuzoberfläche verschwunden.

Habe ich es vertrieben? fragte sich der Deutsche.

Die furchtbaren Schmerzen hatten nachgelassen und verebbten allmählich. Das Todeskreuz produzierte zwar immer noch grelle Blitze, aber sie wurden von der milchig-silbrigen Scheibe entweder abgelenkt oder aufgefangen und zunichte gemacht.

Der Abenteurer begriff, daß ihm das Kreuz nichts anhaben konnte, solange er sich nicht von dem geheimnisvollen Metall trennte.

Er hätte zur Enduro gehen, aufsteigen und wegfahren können, doch irgend etwas lenkte seine Schritte auf das Kreuz zu. Wollte die Scheibe, daß er sich dem Kruzifix näherte?

Das Wetterleuchten des Satanskreuzes konnte Maik Schumann bald nicht mehr beeindrucken. Er faßte neuen Mut und kam wieder zu Kräften.

Was ihm das Höllenkreuz angetan hatte, behinderte ihn kaum noch. War es möglich, das Kreuz mit der Scheibe zu bekämpfen?

Er wollte es versuchen.

***

Vicky stolperte. Ich verhinderte, daß sie stürzte. Mit beiden Händen griff ich zu und hielt sie fest. »All das werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen«, ächzte sie.

»Weiter!« keuchte ich.

Hinter einer Tür fanden wir einen winkeligen Gang, der nicht vor einer goldenen, sondern vor einer roten, leicht transparenten Wand endete.

Wir hatten eine Außenwand erreicht!

Hinein hatte sie uns gelassen, aber raus ließ sie uns nicht. Ich versuchte die Wand mit dem magischen Ring zu durchbrechen, doch seine Kraft reichte nicht aus.

Auch dann nicht, als ich damit ein Pentagramm zeichnete.

Vicky machte mich auf einen jungen Mann in zerrissenen Jeans und mit blutigen Knien aufmerksam, der meinen Diskus in den Händen hielt. Er näherte sich dem Teufelskreuz. Es wollte ihn abwehren, doch der Diskus schützte ihn.

Wir versuchten uns mit wilden Gesten bemerkbar zu machen.

Als er uns sah, stutzte er. Ihm etwas zuzurufen hatte keinen Sinn, das Kreuz ließ unsere Stimme nicht hinaus. Ich befürchtete, daß sich der blonde Bursche zurückzog, deshalb bemühte ich mich um eine Verständigung mit den Händen.

Verstand er meine Zeichensprache?

Ich wollte ihm klarmachen, daß er uns mit Hilfe der Scheibe befreien konnte. Mit nachdrücklichen Gesten veranlaßte ich ihn, näher zu kommen.

Dann bedeutete ich ihm, den Dämonendiskus gegen den vertikalen Balken des Kreuzes zu drücken. Er zögerte, befürchtete wahrscheinlich, dabei seinen Schutz zu verlieren.

»Nun mach schon, Junge!« stieß ich aufgewühlt hervor, obwohl ich wußte, daß er mich nicht hörte. Ich hatte nicht einmal Numas Stimme vernommen, als sie Garuda zu Hilfe rief. »Laß dich nicht so bitten!«

Er drückte den Diskus nach vorn.

»Ja!« Ich nickte heftig. »Und jetzt komm noch einen Schritt näher!« Ich winkte ihn heran.

Wieder zögerte er. Hinter uns rumorte es. Ich ließ mich nicht ablenken. Vermutlich sammelte das Satanskreuz Kräfte, die unseren Ausbruch verhindern sollten.

»Einen Schritt!« schrie ich gegen die durchsichtige Wand. »Nur einen einzigen Schritt, Mann!«

Meine Hände beschworen ihn, schnell zu handeln. Er machte wenigstens einen halben Schritt, und die Kraft des Dämonendiskus begann zu wirken.

Sie trieb das Blut zur Seite und leistete wertvolle Vorarbeit, indem sie den Balken an dieser Stelle »verletzbar« machte. Ich zog mit dem magischen Ring einen zweiten Drudenfuß über die Wand, und sie brach knirschend auf.

Ohne Verzögerung sprang ich nach draußen und riß Vicky mit. Dann stürzte ich mich auf den jungen Mann, der erschrocken zurückwich, und entriß ihm den Dämonendiskus.

»Lauft!« rief ich Vicky und ihm zu. »Bringt euch in Sicherheit!«

Sie starteten.

Ich rannte ein Stück mit ihnen, um einen besseren Wurfwinkel zu erreichen, wandte mich um, nützte den Schwung der Drehung, legte viel Kraft in den Wurf und ließ die Scheibe los.

Das Ziel des Diskus war die Schnittstelle von Längs- und Querbalken, denn dort befand sich nach meiner Meinung das Zentrum des Bösen.

Die Scheibe hieb mit großer Wucht dagegen.

Es war so, als bestünde das mächtige Kreuz aus hauchdünnem Glas. Als der Diskus es traf, zerbrach es klirrend. Im »Herzen«, des Kreuzes schien eine Granate explodiert zu sein.

Große und kleine Trümmer schwirrten heulend und pfeifend durch die Luft, stürzten jedoch nicht ringsherum auf den Boden, sondern lösten sich auf.

Feuer schoß aus dem Boden und verpuffte im endlosen Blau des Himmels. Rußschwarze und schwefelgelbe Wolken schwebten wenige Augenblicke über der Stelle, wo Numas Kreuz den Lavaboden durchbrochen hatte.

Dann bemächtigte sich der Wind ihrer und trug sie fort.

Ich sah, wo der Diskus »landete«, und holte ihn mir.

Das Kreuz von Las Canadas existierte nicht mehr.

Asmodis’ Wunsch hatte sich glücklicherweise nur zum Teil erfüllt.

***

Das Beben verebbte, die Rauchfahne über dem Krater des Teide wurde vom Passatwind erfaßt und zerrissen.

Die Welt würde ohne Numas segensreiche Wunder auskommen müssen, brauchte aber auch nicht vor einem schwarzen Kreuz in Las Canadas zu zittern.

Was Maik Schumann von uns erfuhr, war ziemlich haarsträubend. Er hätte uns wohl kein Wort geglaubt, wenn er die Kraft des Satanskreuzes nicht am eigenen Leib erlebt hätte.

Seine Enduro war noch funktionstüchtig. Sie sprang gleich beim ersten Versuch an. Ich wollte dem Deutschen für seine wertvolle Hilfe in gebührender Form danken, doch er wollte nichts davon wissen.

Eine Einladung zum Essen schlug er auch aus.

Seine Absicht, zwei Tage in Las Canadas zu campieren, hatte er aufgegeben. Obwohl die Gefahr gebannt war, wollte er Teneriffa mit dem nächsten Schiff verlassen.

Wir wünschten ihm Glück, und er jagte durch die karstige Mondlandschaft davon.

Wieder in Puerto, hatte Vicky zwei Stunden Zeit, sich auf den Abend vorzubereiten, dessentwegen wir nach Teneriffa gekommen waren.

Sie legte sich eine Stunde hin.

Autogenes Training half ihr, völlig abzuschalten. Als sie sich nach erholsamem Kurzschlaf erhob, wirkte sie ausgeruht und vital. Die Anstrengungen und Aufregungen des Tages waren ihr nicht mehr anzusehen.

Ich küßte sie. »Du siehst großartig aus.«

Lee Shackleford schickte seinen Wagen, und ich begleitete Vicky. Konzentriert absolvierte sie die Lesung, und die Mitglieder des Literaturkreises spendeten ihr zum Schluß begeistert Beifall.

Tags darauf besuchten wir Paco Fuegas im Krankenhaus.

Wir hatten ihm viel zu erzählen, doch zuerst wollten wir wissen, wie es ihm ging. Die Ärzte hatten, auch ohne Numas Hilfe, ein kleines Wunder an ihm vollbracht.

Er würde seine Beine behalten.

Allerdings würden mehrere Operationen nötig sein, damit er wieder einigermaßen normal gehen konnte. Er war bereit, alles zu ertragen.

An Numas Untergang ließ sich leider nichts beschönigen. Paco sah uns traurig an. Er hatte sich Hilfe von der blinden Guanchengöttin erhofft.

Nun mußte er sein Schicksal allein meistern.

Ich war davon überzeugt, daß es ihm gelingen würde. Paco war ein zäher Bursche, der sich nicht unterkriegen ließ, wenn es auch noch so knüppeldick kam.

Als wir in unser Hotel zurückkehrten, erwartete uns Manuel Sarrantes, der Manager, mit zwei finster blickenden Männern. Sie wiesen sich aus.

Polizei.

Drogenfahndung.

Sie wollten sich mein Gepäck ansehen. Da ich nichts zu verbergen und ein reines Gewissen hatte, gestattete ich es ihnen. Ich nahm an, daß sie von jemandem einen falschen Tip bekommen hatten.

Sie fanden zu meinem Erstaunen im Hemdfach meiner Reisetasche ein Päckchen. »Gehört das Ihnen?«

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgetreu, doch sie glaubten mir nicht.

Ein Pfund Heroin war Grund genug für sie, mir unfreundlich zu erklären, mit welchen Konsequenzen ich zu rechnen hätte, und mich festzunehmen.

»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!« empörte sich Vicky, als die Finstermänner mich abführen wollten.

Ich bat sie, sich zu beruhigen.

»Hör mal, du bist doch kein Dealer!« sagte meine Freundin leidenschaftlich.

»Daß hier ein bedauerlicher Irrtum vorliegt, werden Sie wohl kaum behaupten können«, sagte einer der beiden Beamten zu Vicky.

»Sie haben kein Recht, Mr. Ballard wie einen Verbrecher zu behandeln!« brauste Vicky gleich wieder auf.

»Sie tun nur ihren Job«, verteidigte ich die Beamten.

»Jemand hat dir dieses Päckchen untergejubelt!«

»Können Sie das beweisen?« fragte der Beamte.

»Ich würde für Mr. Ballard jederzeit meine Hand ins Feuer legen!«

Der Beamte lächelte dünn. »Ohne Gefahr zu laufen, sich dabei die Finger zu verbrennen?«

»Das ist eine Unverschämtheit! Ich werde mich über Sie beschweren!« kündigte Vicky an.

»Reg dich nicht auf, Vicky. Das hat keinen Sinn. Ruf Tucker Peckinpah an, vielleicht kann er etwas für mich tun.« Vicky nickte eifrig. »Er wird dich aus dem Gefängnis holen, Tony, ganz bestimmt. Er kennt Gott und die Welt. Vielleicht ist er sogar mit dem Chef dieser beiden unfähigen Beamten gut bekannt. Dann werden sie sich einiges anhören müssen. Sie sollten lernen, einen Verbrecher von einem unbescholtenen Mann zu unterscheiden, Gentlemen.«

»Wenn alle Verbrecher wie Verbrecher aussehen würden, wäre unsere Arbeit ein Kinderspiel«, sagte der Beamte trocken zu Vicky. Und zu mir: »Können wir gehen?«

Sie führten mich ab.

Und ich fragte mich, wer mir dieses faule Ei gelegt hatte.

ENDE

cover.jpeg
Tony Ballard

DieHorror-SerievonAF: Modand






header.jpeg
RSTE,

8
Tony Ballard
DieHorror-Serie von A.F.Morland





